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Der Oktober 1921 bringt zwei Tage der Erinnerung fiir die Pathologie: am 13. Oktober 
sind hundert Jahre vergangen, seit Rudolf Virchow geboren wurde, und am 22. Oktober voll 
endet der Senior der deutschen Pathologen Felix Marchand sein fiinfundsiebzigstes Lebens- 
jahr. „Die Naturwissenschaften“ können an ihrem Teil zur Ehrung der beiden Forscher am 
besten dadurch beitragen, daß sie durch eine Reihe von Aufsätzen zeigen, wie sich die 
Pathologie zu einer biologischen Wissenschaft entwickelt hat; denn wenn wir vom natur 
wissenschaftlichen Standpunkte aus die Wirksamkeit Virchows und Marchands mit einem 
Satze kennzeichnen wollen, so dürfte dieses wohl die einfachste Formel sein, auf die wir 
ihr Lebenswerk bringen können 








Werden und Wege der Pathologie. 


Von Karl Schmiz, Bonn. 


Patho- 


einzelner Er- 


der historische Weg der 
logie: Die Erkenntnis zahlloser, 
krankungen, die spezielle Pathologie, ist der 
Krankheitslehre, der allgemeinen Pathologie, 
vorausgegangen.“ Dieser summarische Überblicl 
steht in der Einleitung von Cohnheims berühmter 
‚Allgemeine Pathologie“ (1877). Aber ehe noch 
spezielle Pathologie einsetzen konnte, mußte doch 
Beobachtungstätigkeit und eine 


sein. 


„So also ist 





K 


schon eine große 
bedeutende Gedankenarbeit 
Pathologie hat Wurzeln im grie- 
chischen Altertum, ja, sie dieses 
hinaus bis in unbekannte Frühzeiten der Mensch- 
hei Diese Frühzeiten haben Grundbegriffe ge- 
und vererbt, erößter, heute 
noch unerschöpfter Fruchtbarkeit. Wer sich mit 
Pathologie beschäftigt, stößt immer 
den Begriff „Krankheit“ selbst, wie er 
Zeugnissen der 


geleistet 
Unsere ihre 


dringen über 





formt auf uns von 
wieder auf 
uns schon 
n den ältesten literarischen 
Menschheit Das 
Begriffe ist die Annahme einer Gesetzlichke it im 
Auftreten und Ablaufen von Stérungen, die darin 
lieet, daß immer ein fester „Prozeß“ 
wird. In der geistigen Einstellung, 

Erwartung entspricht, liegt die Voraussetzung 
für die Wissenschaftlichkeit aller späteren Medi- 


entgegentritt. Große in diesem 


erwartet 


die dieser 





zin.. Daß es sich aber hier um eine geistire Lei- 


stung und nicht um die Aufnahme natürlicher 


Realitäten handelt, das bemerken wir sogleich, 


immer ein Streit der 
Krankheiten 


wenn wir darauf achten, wie 
Meinungen entsteht, neue 
geren alte abgegrenzt werden sollen, wir bemerken 
Tadel, daß ein schlechter Arzt „Krank- 
Menschen behandelt habe 

krankhaften Geschehens, 


in dem primitiven Be- 


wenn 


es in dem 
statt 
Die Eigengesetzlichkeit 
leren Wurzel 
eriff Krankheit gefunden haben, ist von den 
Wechsel de r Zeit n 

‘lieben betont Dann hat 
rakter der Abstraktion vergessen und sich vor- 


heiten“ kranker 


wir soeben 


Arzten im bisweilen über- 


worden. man den Cha- 


gestellt, die Krankheit wüte, wie ein parasitisches 
fremdem L 


Organismus und 


Tier, mit eigenem, eben in dem be- 
: - 

zugrunde. 
Über- 


der Krank- 


ichte ihn 


fallenen ri 
Die medizinische Logik tadelt eine solch. 


Auffassung 


man zu 


treibung als ontologisel 
it; traditionell pflegt 
chule des jung n Schönlein 
Fehlers huldig gemacht habe, 
sr tatsächlich sind manche pathologischen Ana- 


Vergan 





daß die 


saren € 
S (etwa um 1830) sich 


lleses 


1 
zuietzi sc 


gen ler Jüngsten 





tomen ınd Bakteri lc 
enheit l 
Der 


les krankhaften 


der gleichen Versuchung erlegen 





‘ 
Grundlehre von der Figengesetzlichkeit 
Geschehens haben schon die 
hippokratischen Ärzte, Griechen des 4. Jahr- 


nderts Chr ine andere E 


1 s..2 
kenntnis gegen 


übergestellt, durch die sie zugleich ergänzt und 
beschränkt wird. Das ist die Individuation, die 
Lehre von jenem Eigenrechte des Einzelwesens, 
das bewirkt, daß‘ die krankhaften Vorgänge nie- 
mals starr typisch verlaufen, das vielmehr die 
Vorgänge in eine bestimmte Richtung positiver 
Natur abdrängt, das den Ablauf 
der Erkenntnis und 


oder negativer 
zu beeinflussen scheint. In 
der Einschätzung der Individuation liegt die 
Wurzel der Kunst in der Medizin: Das Gebiet 
dieser höchsten Komplikation erschließt sich eben 
nicht der wissenschaftlichen Betrachtung, der 
lückenlosen Induktion, sondern nur der gefühls- 
geleiteten, sprunghaften Erfassung der Finger- 
zeige der Natur, der prärogativen Instanzen! 
Zwischen den scheinbar unvereinbaren Gegen- 
sätzen eines Eigenrechtes des Krankheitsverlaufs 
ınd eines Eigenrechtes des Einzelwesens 
mitteilt der Begriff der Konstitution, der die 
Brücke mit der Aufstellung individueller Reak- 
tionstypen gegenüber den krankhaften Vorgängen 
zu schlagen versucht. Der Konstitutionsgedanke, 
der gerade zurzeit wieder einen aussichtsreichen 
Lichtschein in die Medizin entsendet, ist ein Ge- 
Altertums, in dem ihn 
In der Lehre vom 
Eigenrechte des gegenüber dem 
pathologischen Geschehen ist eine Quelle grie- 
Vitalismus’ verborgen, dem die Hippo- 
therapeutischen Satze: „Die 
Naturen sind die Ärzte der Krankheiten“ einen 
sehr bescheidenen Ausdruck gegeben haben und 
Ausströmungen durch die ganze Folgezeit 


ver- 


schenk des griechischen 
Galen besonders gepflegt hat. 


Einzelwesens 





chischen 
kratiker in dem 


le ssen 
gehen. 

Mit Hilfe dieser beiden Grundbegriffe Krank- 
heit und Individualität sehen wir bei den Grie- 
chen die Hippokratiker eine reiche spezielle patho- 
Forschung beginnen. Es sind von ihnen 
von bewundernswerter Sorg- 


logisch: 
Krankengeschichten 
Beobachtung und Vorurteilslosigkeit der 
Auffassung erhalten geblieben, die aller Folgezeit 
zum Muster gedient haben. Mit diesen AufZeich- 
nungen, oder vielleicht auch mit älteren, verlore- 
ten ähnlichen Geistes, beginnt die Bil- 
ärztlicher Erfahrungsreihen, die über die 
zeitliche Beschränkung eines Forscherlebens hin- 
Beobachtung 
gestatten. 
dieser 


falt der 


AM 


fortzesetzte 
auszugleichen 
Krankheiten 
genau mit 
heute, denn 
For- 
Eigenart ihrer 
überkommenen 
uns beispiels- 


ausereifen ınd durch 
lie Fehler des 

Freilich : decken sich die 
frühen Ärzt nicht 
len Krankheiten der 


jede Epoche zerreibt 


einzelnen 
unmittelbar und 
Mediziner von 
durch ihre besonderen 
und durch die 
Gedanken die ihr 
haben wir 


schungsmethoden 
erklirenden 


Krankheitsbilder. So 
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weise seit langem daran gewöhnt, klinische 
Symptome und anatomische Veränderungen als 
gleichwertige Momente bei der Bestimmung einer 
Krankheit zu berücksichtigen, ja, wir bemühen 
uns, den ätiologischen Faktor maßgebend mit- 
reden zu lassen, während diese unsere Neigungen 
den Griechen größtenteils fremd waren und fremd 


sein mußten. Aber in ganzen großen Reihen von 


Krankheiten sind die Unterschiede von einst und 
jetzt nicht so tiefgreifend, daß wir nicht ohne 
weiteres sehen könnten, was die Hippokratiker 
beobachtet und gemeint haben. Wir finden bei 
ihnen zum Beispiel Darmerkrankungen jeder Art, 
Hämorrhoiden, Mastdarmfisteln, Darmverschluß, 
Typhus, Ruhr, Cholera, ferner Lungenentzündung, 
Brustfellentziindung, Schwindsucht, oder Harn 
3lutharnen, Blasenstein, dann 
Wassersucht, Neubildungen, Fieberzustände a 
Art, endlich Manie, Melancholie, Epilepsie. 
Im Ablauf der Zeiten hat sich die Kenntnis 
der Menschen von den Krankheitsformen ständig 
Das wurde einmal durch jede Erweite- 


verhaltung, 1 
N 


eC! 


vermehrt 

rung des geographischen Horizontes, durch jede 

neu eintretende Völkerberührung herbeigeführt 

So wurden die Griechen nach Hippokrates mit 

Filariasis, Elephantiasis und syrischen Geschwii 
bekannt, di 


Araber 
| 


Masern und Lepra kennen, im Mittel- 


ren (Diphtherie) lernten 
Pocken 
alter zog die Pest in Seuchenzügen von fureht- 
barer Eindringlichkeit durch Europa; im Ent 
deckungszeitalter wiesen schwere Opfer die 
Menschheit auf die Syphilis hin, deren amerika- 
nischer Ursprung allerdings gegenwärtig wieder 
„weifelhaft geworden ist. Es setzte nun die 
Kenntnis der Schiffskrankheiten, des Skorbut und 
der tropischen Fieberarten ein, der englische 
Schweiß trat eine kurze, aber harte Herrschaft 
an. Die folgenden Jahrhunderte haben der Me 


dizin die Kenntnis von Flecktyphus und asia. 
tischer Cholera gebracht, und die letzten Jahr- 
hunderte haben uns besonders die Krankheiten 
der heißen Klimate nahegelegt Auch Deutsch- 
land hat in seiner, vorläufig abgeschlossenen, kul 
turtragenden Kolonisation, ja, noch im Welt- 
kriege auf den weiten Gefilden Rußlands und der 
Türkei für seine Medizin den belebenden Hauch 
verspürt, der von pathologischem Neulande aus 
geht. Aber auch ohne Erweiterung des äußeren 
eingestellte 
läßt jede neue Untersuchunes- 


Gesichtskreises läßt eine besonders 
Aufmerksamkeit, 
methode, ja, oft ein neuer erklärender Gedanke 
auffinden oder 
ordner So hat etwa 


neues pathologisches Geschehen 
ten Schatz neu 

Glisson das neue Krankheitsbild der Rachitia 
(1650) Höfer das des Kretinismus (1657). Co 
tugnio das der Ischias (1764) geschaffen. Der 
Augen- und der Kehlkopfspiezel haben der Patho 


logie je eine Provinz neu erworben, die Röntgeeı 


den al 


untersuchung sogar mehrere; jede Veränderung 
unserer Lebens- und Arbeitsgewohnheiten, jede 
Maßnahme bringt neues 


1 


patholog scnes Geschehet in las Licht ie] will 


neue the rapeutische 


| Die Natur- 
wisse nschaften 
als Beispiele nur an Bleikolik und Caissonkrank 
heit, Psittakosis, Anaphylaxie nach Serum 
therapie, an Neurorecidive nach Salvarsan, a) 
Tetanie nach Kropfoperationen erinnern. 

Unter allen den Forschungsmethoden, die der 
klinischen Beobachtung dienen, hat aber keine dis 
spezielle Pathologie mehr bereichert als die ana 
tomische Untersuchung verstorbener «Kranker, die 
pathologische Anatomie. Voll erwacht ist diese 
Methode erst im 16. Jahrhundert, sie hat zunächst 
die Kenntnis krankhafter Konkremente gefördert 
Das Altertum hatte Blasen- und Nierensteine ge- 
kannt, jetzt kamen die Gallensteine (schon 1341 
Gentile da Foligno) und allerdie Steinbildunger 
in Zunge, Speichelgängen, Lungen usw. hinzu 
Außer Leberverhärtungen und Milzvergrößerun 
een hatten die Alten fast nur funktionelle Organ- 
erkrankungen gekannt, jetzt wurde die Möglich- 
keit grober Organveränderungen aufgedeckt; 
Magengeschwiire, Nierendegenerationen, Blasen- 
hypertrophien, Gehirn- und Rückenmarksverände 
rungen wurden gezeigt. Das 17. Jahrhundert 
klirte u. a. die Ursachen plétzlichen Todes auf 
(Lancisi), so auch der Apoplexie (Wepfer) und 
erläuterte die Herzkrankheiten (Vieussens) und 
die Gehirnerkrankungen (Willis) anatomisch 
Das 18. und das 19. Jahrhundert haben in un 
übersehbarer Fülle unsere pathologischen Kennt 
nisse durch anatomische Untersuchungen erwe 
tert, hier sei nur beispielsweise erinnert an di 
Venenentziindung (Cruveillier), die Leukämii 
(Virchou Pr} die Trichinenkrankheit (v. Zenker 


Die spezielle Pathologie hat den Charakter 
einer beschreibenden Naturwissenschaft und die 
Aufgabe einer klärenden, aber doch naturgemäßen 
Stoffanordnung, Wissenschaft und Kunst finder 
in ihr ein reiches Arbeitsfeld Aber dennoch 
schreitet der Geist unweigerlich über die spezielle 
Betrachtung zu einer höheren empor, er schafft 
in der allgemeinen Pathologie eine erklären le 
Naturwissenschaft: Ihr wird die Aufgabe zu- 
geteilt, krankhaften Ge- 
schehens aufzudecken, sodann den inneren Zu 


einmal die Ursachen 


sammenhane aller im Örganismus verstreuten 
KrankheitsiuBerungen herzustellen. Wir sehen 
also, daß diese Wissenschaft an dem Faden weiter- 
primitiven Begriff 
„Krankheit“ eingewebt fanden. Durch jede Fest 
stellung von Ursachen und Zusammenhängen, ja 
durch jede gute Hypothese greift aber die allge- 


meine Pathologie wirkungsvoll in das Gebiet der 


spinnt, den wir oben im 


speziellen hinüber, zwingt zur Umordnung des 
Überlieferten und verändert durch Zusammen 
ziehungen und Trennungen die Krankheitsbilder 
So sind durch die Entdeckung des Tube rkel 


bazillus eine Reihe von Knochen-, Gelenk- und 
Driisenerkrankungen an die Lungenschwindsucht 


angeschlossen worden; andererseits sind die vo 
Geschlechtskrank- 


] 


dem einheitlie] 
heiten dureh ti 


aufgefaßten 
ferdringende Analyse in Tripper, 
Wenn ich an 








Schanker, Syphilis zerfällt worden 





er 


an 
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dieser Stelle auf einige alte, allgemeinpatholo- 
gische Gedankenreihen eingehe, so schicke ich eine 
förmliche Entschuldigung voraus, fängt doch un- 
sere Zeit eben erst an, historische Betrachtungen 
erträglich 


naturwissenschaftlicher Gegenstände 


zu finden. Wesentlich ist es dabei, daß man die 
alten Gedanken als das ansieht, was sie für ihre 
Zeit gewesen sind, nämlich Arbeitshypothesen, 
Leergeriiste am Bau der Wissenschaft, mit der 
Bestimmung, auszuproben, ob sich die Steine der 
Einzeltatsachen zum tragenden Bogen einer An- 
schauung zusammenfügen ließen, und wichtig für 
ınsere Beurteilung ist es ferner, zu erfahren, 
wieviel noch von den alten Lehren in unserer 
Gedankenwelt lebt und leitet. Der umfangreichste 
Komplex ist hier die Säftelehre der Alten, die 
Humoralpathologie, von der Virchow sagt, alle 
euten Kliniker und alle erfolgreichen Praktiker 
hätten ihr gehuldigt. Bei der Betrachtung der 
ınverwüstlichen Lebenskraft dieser Theorie, die 
niemals vollständige unterdrückt worden ist, mul 
man billig zugestehen, daß hier ein Rahmen vor- 
liegt, während an dem Bilde die Zeiten Striche 
Meister, die sie 
schlichten, klini- 


schen Erfahrungen ausgegangen, daß nämlich in 


löschten und zufügten. Di 
zuerst aufstellten, sind von 
vielen einfachen Erkrankungen die Entleerung 
von allerlei vi rschiedenfarbenen oder verschiede li 
schmeckenden und riechenden Feuehtigkeiten 
eine wahre Befreiung von Schmerz und Krank 
heitseefühl für den Kranken bedeutete, oder daß 
ler AderlaB als Erleichterung und Schmerzlinde- 
Alles dieses legte einem 


nachdenklichen Geiste den Gedanken nahe, es sei 


rung empfunden wurde. 


vorher eine schädliche Anfüllung vorhanden ge- 
wesen (Plethora), oder es habe eben ein schäd- 
licher Stoff im Körper gesteckt (Materia peccans), 
und diese Vorstellung beherrscht ja auch unse 
ärztliches Handeln etwa bei Fremdkörpern, Indi 
gestionen, Abszessen, Neoplasmen. In Alexandri 
nischer Zeit ergänzte man diese Vorstellung dahin, 
auch ein physiologischer Stoff könne durch 
Übertreten an einen unphysiologischen Ort Krank- 
in unserer Geschwulst 


lehre ist eine nahe verwandt 


heit erzeugen (Error loci 


Anschauung Träge 


rin geistvoller Entstehungshypothesen geworden 
(Cohnheim, Ribbert). Die reine Säftelehre 
sprach als Krankheitsursachen körpereigene, über- 
schüssig erzeugte Säfte an (Gallen- und Schleim- 
Aufmerksamkeit 


ınwillkürlieh auf unsere moderne Lehre von der 


krankheiten); hier wird unser 


lenkt. und da mag etwa 
die Auffassung der Basedowschen Krankheit als 
Hyperthyreose (Möbius) das Beispiel 


Das griechische Altertum hat aber auch schon 


inneren Sekretion abee 


abgeben 


früh auf die naiven Grundlagen der Säfteleh 


einen philosophischen Gedankenbau aufgeset 


Krankheit ist die gestörte Harmonie der flüssigen 


Elemente (Dyskrasielehre); die Gesundheit 
man gewinnt diesen Begriff meist aus dem Gegen- 
teil pathologischer Spekulation — ist die Bin- 


lunge der Gegensiitzlichkeiten zur Autonomie des 
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Lebens. Hier liegt wieder eine Quelle vitalisti- 
scher Anschauungen des Altertums vor, die von 
Stahl im 18. Jahrhundert erneuert wurde und 
von ihm Bordeu, Bichat, Haller und der Natur- 
philosophie zuströmt, die Johannes Müller be- 
rührt, und die mit Virchow nicht endiet. Der 
Gedanke der gestörten humoralen Harmonie hat 


Galen dazu gedient, dem Konstitutionalismus 
(siehe oben) eine materielle Grundlage zu ge 
winnen. Mit feiner Dialektik nimmt Galen eine 
Harmoniestörung geringsten Grades an, ein un 
bedeutendes Vorherrschen eines bestimmten Saf- 
tes, so daß noch keine Krankheit, wohl aber eine 
limpfängliehkeit, eine Disposition für eine Schäd 
lichkeit der gleichen Richtung gegeben ist. In 
der Reihe der Körperfeuchtigkeiten hat schon 
Galen dem ,,besonderen“ Safte, dem Blute, eine 
Sonderstellung eingeräumt, er hat eine Häma 
pathologie geschaffen, und auf verfeinerter 
Grundlage sind ihm in der Neuzeit J. Hunter, 
Andral und Rokitansky hierin gefolgt, die in 
unsern Tagen von ‘der morphologischen, sero 
logischen und innersekretorischen Seite her er 
forscht wird und eines der am fleißigsten bear 
beiteten Felder der Pathologie darstellt. 

In ihren Grundlagen enthält die Säftelehr: 
bereits die Anlage eines chemischen Gedankens. 
Ktwas bestimmter wagt sich dieser im Altertum 
nur einmal ans Tageslicht, in der Lehre der 
Pneumatiker von der „fauligen Zersetzung“ der 
Säfte als eines pathogenetischen Momentes; viel 
leicht übersetzt man den Kunstausdruck sach- 
lieher mit „Stoffveränderung, wie bei der Gä- 
rung“. Noch unsere Großeltern sprachen von 
Faulfieber, wenn sie eine recht tief im Organis 
mus wurzelnde fiebrige Erkrankung bezeichnen 
wollten, die Zeit vor Lister sah in den Vorgängen 
der Wundverderbnis und der Gärung eine völlige 
Analogie. Der chemische Gedanke ist dann von 
Paracelsus im 16. Jahrhundert klarer gefaßt wor- 
den, er hat eine neue Klasse des pathologischen 
Geschehens, nämlich die Bildung der organischen 
Niederschläge als „tartarischen 
Krankheiten“ der zugewiesen. Sein 
Nachfolger, die TIatrochemiker, haben geglaubt 
mit ihren naiven Annahmen den Schlüssel zur 
Pathologie in der Hand zu haben; sie ließen die 
Organsäfte einfach chemisch charakterisiert sein, 
Speichel und 


Pankreassaft dagegen für sauer; auf diese Weise 


Gruppe der 
Chemie 


so galt die Galle für alkalisch, 
glaubten sie, bestimmte chemische Schärfen, Acri 
monia acida und lixiviosa, im Blute als Grund- 
lagen pathologischen Geschehens sicher annehmen 
zu dürfen. Auch diese Gedanken münden in die 
eben erwähnte Hämapathologie an der Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert ein. 

Neben den humoralen Systemen hat das Alter- 
tum auch ein solidares pathologisches System ge- 
schaffen, das aber an Wiehtigkeit und Frucht 
barkeit seinen humoralen Rivalen nicht erreicht 
hat. Der Ausgangspunkt zum Solidarismus war, 
meines Erachtens, der Wunsch, für die Biologie 
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einen Anschluß an die mechanistischen Welt- 
erklärungen der atomistischen Physiker zu ge- 
Wir können diesen Ansatz noch in der 
ıtomistischen Pathologie des Asklepiades im 
1. Jahrhundert a. C. verfolgen, aber der 
kühne Sprung ging über 
Möglichkeiten der Medizin weit hinaus ins 
Reich möglicher Annahmen. Daher greift eine 
rückläufige Entwicklung bald, statt zu den letzten 
Elementen alles Wirklichen, zu grob sinnlichen 
Zuständen der Bestandteile 
leitet die Krankheiten nicht m« 
wegungen der Atome, sondern von den zu straf- 
fen oder zu schlaffen Zuständen der Bestandteile 
Lehre der 
Ärzte 
Medizin nur eine 


winnen. 


Bedürfnisse und 


des Körpers und 
‘hr von den Be- 


des Körpers ab. Das ist die 
Methodiker, die 
Grades, aber der 
stumpfe, unfruchtbare Theorie 
Das ist der 
System, von dem man eine gewaltige Förderung 


zwar der Menschheit 
ersten 
gegeben haben. 
Grund, warum das solidare 
des anatomischen Gedankens, ein Erstehen echter 
Lokalpathologie und pathologischer Anatomie er- 
warten sollte, unsere Erwartungen täuscht. Und 
doch waren im Altertum die Ansätze sogar zu 
recht feinen anat 
Hatten zuerst die iı 

mungen aus dem Blute gegolten (daher der Name 


omischen Vorstellungen gegeben. 
ineren Orga als Anschws m- 
„Parenchym“), so brachte Erasistratos im 3. Jahr- 
ıundert a. C. die Ansicht auf, die Organe setzten 
sich aus einem Gewebe von Blutadern, Luftadern 
ınd Nerven zusammen, ganz so, wie sie später 
Des Aristoteles Betrach- 
ingleichartige Be- 


Ruysch dargestellt hat. 
tungen iiber gleichartige und 
standteile des Körpers tragen ebenfalls die Schei- 
lung von Stoff und Form in das Reich der feine- 
en Gebilde: Bichat hat Ende des 18. Jahr- 
hunderts durch die Verfeinerunz des lokalisato- 
‘ischen Gedankens die Pathologie 


der Gewebe ge- 
schaffen, die unsere moderne Geschwulstlehre, 
MiBbildungslehre und Entzündungslehre be- 
herrscht. Der Gedanke der Methodiker vom zu 
straffen oder zu schlaffen Tonus der Körper- 
Fried. Hoffmann im 18. Jahr- 
hundert zu neuem Leben verholfen hat, vertrug 
auch eine Wendung von einer mehr morpholo- 
und da 

Systeme hervor, die auf Aallers 
fußend, eine zu starke oder zu 


schwache Reaktionsfihigkeit des Organismus zur 


gebilde, dem 


eischen auf eine mehr funktionelle Seite, 
sprangen je ne 


Phy siologie 


Grundlage der Pathologie machten. Es war der 
die Erre Y ingslehre, die Zu 
Jahrhunderts halb Europa be- 


: a ; . . A 
herrschten, ihnen nahe stand die Neuropathologic 


rownianismus und 


Cullens. Aber selbst dieses scheinbar so modern 
ussehende System hat sein Vorbilder bei den 
ılten Griechen, denn diese |] ı sich in der 
Lehre von leı reanischen Lebensluf dem 


Pneuma, eine grofartige Fiktion geschaffen, die 


hnen estattete, das Nervenleber 


zu erfassen, 


noch ehe die anatomische Kenntnis des Nerven- 
systems auch nur halbwegs errungen war. 
Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts bringt 


| Die Natur- 
w issenschaften 
mit jeder neuen naturwissenschaftlichen Errun- 
genschaft auch eine neue Welle der Erklärungen 
für die Pathologie. Der Galvanismus, die ele- 
mentaren Gase, der Magnetismus sind gefolgt von 
dem Versuche, das krankhafte Geschehen aus 
Wirkungen dieser allgegenwärtigen Kräfte und 
Stoffe abzuleiten. Keine Zeit läßt sich es eben 
verbieten, die neugewonnenen Maßstäbe auch 
probierend an die Pathologie anzulegen, sehen wir 
doch auch in unsern Tagen wieder Strahlenkunde, 
Ionen- und Kolloidehemie mit dem gleichen löb- 
lichen Eifer an der gleichen Aufgabe arbeiten. 





Statt der vielen tastenden Erklärungen des 
18. Jahrhunderts führte die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts eine einzige Methode fast zur Allein- 
herrschaft in der pathologischen Forschung, die 
Die Methode war nicht 
neu, aber sie wurde nun in einem neuen Geiste 


pathologise he Anatom ie . 


aufgenommen, eben in dem empiristischen Geiste 
dieses Jahrhunderts, und sie stieg damals vom 
Range einer klinischen Hilfsdisziplin zum Range 
einer selbständigen Wissenschaft auf, in der ge- 
raume Zeit das Leben unserer ärztlichen Gesamt- 
wissenschaft am heißesten pulste und die den 
Schwesterwissenschaften die Wege wies. Sind 
ihre Objekte auch nicht die Krankheiten selbst, 
sondern die Ergebnisse krankhafter Vorgänge, 
so sind sie doch beständig, handgreiflich und oft 
wieder die Ursache des Todes oder neuer patho- 
logischer Prozesse. ,,Erst seit man Erfahrungen 
Veränderungen, welehe die einzelnen 
Organe in den verschiedenen Krankheiten er- 
leiden, gemacht hat“, sagt Cohnheim, „erst von 
da ab konnte eine auf tatsiichlichem Boden 
fußende, spezielle Pathologie aufgebaut werden.“ 
Pathologisch-anatomische Veränderungen hat be- 
reits das klassische Altertum als Zufallsbefunde 
Diagnostik, chirur- 


über die 





eekannt. Traumen, interne 
gische Therapie, Tierzergliederung und Anatomie 
am Menschen — in der kurzen Zeitspanne, da sie 
im Altertum gepflegt wurde gaben gelegent- 
liche Belehrungen. Als im 14. Jahrhundert die 
Beschäftigung mit menschlicher Anatomie wieder 
einsetzt, als gerichtliche Sektionen, besonders 
beim Verdachte der Vergiftung, üblich werden, 
da vermehren sich Interesse und Kenntnisse von 
der pathologischen Anatomie, aber die neue Dis- 
ziplin reift doch erst in Jahrhunderten heran. 
Italienische Ärzte und Chirurgen beginnen im 
15. Jahrhundert damit, ihren Krankengeschichten 
Sektionsbefunde gelegentlich hinzuzufiigen (Be- 
Die groBen Forscher der anatomischen 
Vesal und KEustacchi, sammeln 
Befunde und nutzen ihre vergrö- 


logischer Möglichkeiten be- 


nevieni). 
Renaissance, 
pathologischs 
Berte Kenntnis patho 
reits in der praktischen Medizin; der einzige 
Harvey erklärt im 17. Jahrhundert, die Sektion 
eines krank Verstorbenen sei lehrreicher als die 
Immerhin 
Jahrhundert nur 
begegnenden Be- 


Anatomie von hundert Gehenkten. 


ıber wurden bis in dieses 17. 
+1:,] 


lie dem Forscher gelegentlic 
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funde aufgenommen und, wie immer in eine! 
jungen Disziplin, zog nur das Außergewöhnliche 
und Auffallende die Aufmerksamkeit an. Das 
ändert sich nun aber, es setzen systematische 
Untersuchungen ein, die sich naturgemäß zuerst 
auf engere Arbeitsfelder beschränken; Wepfers, 
Laneisis und Vieussens Aufklärungen über Apo- 
plexie, plötzlichen Tod und‘ Herzkrankheiten, 
wurden schon oben erwähnt. Die Zugabe des 
Krankengeschichte wird 
nun die Regel, mehrere große Sammelwerke zur 
pathologischen Anatomie werden verfaßt, so von 
Bonnet (+ 1680) und von Welsch (+ 1677). Das 
zusammenfassende Werk jedoch, das durch die 
Höhe seines Standpunktes und die Fülle seines 
Materials eine neue Epoche bedeutet, brachte 
doch erst die Mitte des 18. Jahrhunderts in Mor- 
gagnis Lebensarbeit „De sedibus et causis mor- 


Sektionsbefundes zur 


borum per anatomen indagatis libri V“ (1761). 
Werk aus den früheren 
kritisch sichtete, aus den 


Morgagni schuf sein 
Sammlungen, die er 
Ergebnissen seiner Lehrer unc Freunde, zu denen 
die berühmtesten Ärzte Europas zählten, beson- 


ders aber aus eigenen Erfahrungen, denn ein 


langes und arbeitsames Leben hatten ihm einen 
bis dahin unerreichten Schatz anatomischer An 
schauungen geschenkt, der auch das Gebiet der 
ehirurgischen und gynikologischen Pathologie 
mit umfaßte. Dabei erweiterte und beleuchtete 
er seine Befunde am Menschen durch 
chende Untersuchungen am Tier, er hatte das 
Bestreben, die pathologischen Befunde sicher von 
den normal-anatomischen und auch von den 
kadaverösen Erscheinungen abzutrennen, wenn 
auch das Ziel noch nicht überall erreicht werden 
konnte. Er bemühte sich, 
und anatomische 


verglei- 


klinisches Symptom 
miteinander zu 
verknüpfen und das eine durch das andere zu er- 
klären. Alter und Geschlecht wurden von ihm 
in ihrem Einfluß auf die Veränderungen gewiir- 
diet, ätiologische Momente nicht übersehen, das 
Aufdeckung der 
Ja. in gewissen Ver- 


Erscheinung 


forensische Interesse an de 
Todesursachen aufgezeigt. 
suchen Morgagnis, Genese und Fortschreiten ana- 
tomischer Prozesse darzulegen, kündigt sich die 
nächste Epoche der pathologischen Anatomie ver- 
Fortschritt 
des berühmten Werkes aber liegt darin, daß es 
nicht das Seltene und Seltsame hervorsucht, son- 
dern überall für die gewöhnlichen Verhältnisse 
und die gemeinen Erkrankungen ein liebevolles 
Studium übrig hat. Der Form nach ist das Werk 
kein Handbuch der pathologischen Anatomie, 
sondern, der Herrschaft der Klinik in seiner Zeit 
entsprechend, eine Symptomatologie, in der jedes 
Krankheitszeichen durch anatomische Befunde 
erläutert und soweit möglich erklärt wird. 

Noch zu Morgagnis Lebzeiten brachte das er- 
höhte Interesse für pathologische Anatomie auch 
den Sinn für die Sammlung und Erhaltung der 
pathologischen Objekte und Präparate hervor. 
Die Kollektionen von Sandifort in Leyden und 


heiBungsvoll an. Der bedeutendste 
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J. Hunter in London waren die berühmtesten 
ihrer Art. Aus der Katalogisierung, Beschrei- 
bung und Abbildung gerade dieser Sammlungen 
sind um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert 
die ersten systematischen Lehrbücher und Atlan 
ten der pathologischen Anatomie hervorgegangen 
(Baillie und Sandifort). 

Der klinische Standpunkt in der pathologi 
schen Anatomie verlangt von dieser einen Über 
blick über die Gesamtheit der Erkrankungs 
möglichkeiten; er ist niemals völlig verlassen 
worden, ja, er hat im 19. Jahrhundert in Paris 
und Wien noch einen wahren Triumph gefeiert 
als es galt, die physikalische Diagnostik aufzu 
bauen und zu fundieren. Damals stellte di 
pathologische Anatomie die Beziehungen zwischen 
den neuen Symptomen, die Perkussion und Aus 
kultation gegeben hatten, und den Befunden an 
der Leiche her (Corvisart, Laennec, Piorry), Be 
ziehungen von früher ungeahnter Innigkeit, di 
den anatomischen Gedanken aus dem Sektions 
saal ans Krankenbett führten und aus der physi 
kalischen Diagnostik eine anatomische Method 
am lebenden Kranken machten. Die kausale Ab- 
hiingigkeit der Schallphänomene vom anato- 
mischen Bau und den pathologischen Verände- 
rungen wurde dann etwas später in strenger 
Weise abgeleitet (Skoda). Aber ehe noch diese 
höchste Erhebung der klinischen Richtung er- 
reicht worden war, hatte sich ein neuer Stand 
punkt in der pathologischen Anatomie geräusch- 
los vorbereitet; von jetzt an laufen zwei Entwick- 
lungslinien nebeneinander her, die klinische und 
die naturwissenschaftliche. Bei den krankhaften 
Veränderungen des menschlichen Körpers kann 
man ja auch von den ärztlichen Interessen der 
Diagnose und Prognose absehen; man kann sie 
eben auch als Teilvorgänge des großen Gesamt- 
geschehens in der lebendigen Natur auffassen, 
man kann sie um ihrer selbst willen betrachten 
und aufzuklären versuchen. Den ersten Schritt 
auf diesem neuen Höheuwege tat Bichat, der Na- 
poleon in der Medizin, als er seinen allgemein- 
anatomischen Gedanken von den Geweben auch 
auf die Pathologie übertrug. Er zeigte, wie die 
gleiche Gewebeart immer von den gleichen Stö- 
rungen befallen wird, gleichgültig, wo im Körper 
sie ein Organ aufbauen hilft. Mit Bichat tritt 
eine, vorläufig noch makroskopische, Histologie 
in die Pathologie ein, mit ihm geht, wie wir 
schon sahen, der Lokalisationsgedanke aus der 
Form der Organerkrankungen in die feinere 
Form der Gewebekrankheiten über. Bichat ge- 
hört zu den Vätern der exakten Medizin, die dem 
19. Jahrhundert ihren Stempel aufgedrückt hat, 
und die hohe Wertschätzung der Tatsachen, die 
diese Richtung auszeichnet, ist der pathologischen 
Anatomie, die ja nur Tatsachen zu bieten scheint, 
zugute gekommen. Bichat selbst hat in Über- 
schätzung seiner Methode geglaubt, fast die ge- 
samte Pathologie in anatomische Pathologie auf- 
lösen zu können und hat damit eine Überzeugung 
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geäußert, die ein halbes Jahrhundert nach seinem 
frühen Tode von der Mehrzahl der Mediziner 
geteilt wurde. Dementsprechend sehen wir nach 
Bichat in der Pariser Schule eine 
Arbeiten ein- 
setzen, die sich bemühen, mit der Kritik, den 
Leitgedanken und der Technik einer fortgeschrit- 
tenen Zeit den Formenkreis pathologisch-anato- 


W ahre Hoch- 


flut pathologisch-anatomischer 


mischer Veränderungen neu zu durchforschen und 

Laennec, Dupuytren, 
Einstellung des Inter- 
Wissenschaft der 


4 


sicherzustellen (Corvisart, 
Cruveillier). Die neue 

esses auf die pathologischen 
Anatomie verpflanzte Rokitansky nach Deutsch- 
land. Be i ihm tritt die Tendenz zur Verselbstiin- 
digung seiner Wissenschaft noch mehr in den 
Vordergrund. Er war Kiinstler in der Erfassung 
Veränderungen; 
Bedürf- 


Seiner 


und Darstellung pathologischer 
ihre Beschreibung geht über klinische 
nisse hinaus und wird Selbstzweck. 
Schilderung von Säuferkadavern und Cholera- 
leichen rühmt man nach, daß ihre Kraft das Tote 
nennt ihn den ersten 
wahren pathologischen Anatomen. 
Sodann aber ist Rokitansky Naturwissenschaftler, 


lebendig mache, Virchou 


' we . 
desKkriptiven 


der die Entstehung und das Werden der anato- 
mischen Veränderungen zu erfassen versucht. Er 
gleichartiger Verände- 
spürt 


Einzelphasen 
rungen in zeitlicher Folge aneinander, er 


ordnet die 


die frühesten Anfänge auf, soweit sie einfacher 
stellt er 
ım beobachteten 


Betrachtung zugänglich sind, und so 
eine Lebensgeschichte der von il 
Bildungen und Zerstörungen auf, wenn dieser 
Ausdruck an dieser Stelle erlaubt ist. Bei allen 
diesen Bestrebungen unterstützt ihn die unge- 
heure Fülle des Materials, das ihm als dem 
Wiener Pathologen durch die Hände ging. Mit 
Rokitanskys Lebensarbeit beginnt die patholo- 
in jene Zentralstellung unter 
den medizinischen Wissenschaften einzurücken, 
von der wir oben gesprochen haben. ‚Ich habe“, 
so charakterisiert er 1875 selbst seine Wirksam- 
keit (und 1846 hatte er sich programmatisch fast 
gleichlautend geäußert), ,,der pathologischen Ana- 
tomie, gemäß dringenden Bedürfnisse 
meiner Zeit, eine solche Bedeutung gegeben, daß 
ich dieselbe als Fundament einer pathologischen 
Physiologie und als Grundlage naturwissenschaft- 
licher Forschung auf dem Gebiete der Medizin 
überhaupt bezeichnen kann.“ Pathologische Phy- 
siologie — mit diesem Worte ist Ziel und Sehn- 
sucht der neuesten Epoche in der Medizin be- 
zeichnet, an deren Erfüllung auch unsere eigene 
Gegenwart mit jenem Eifer arbeitet, der des 
Menschentums bester Teil ist. Mit dieser Ziel- 
setzung mündet auch die pathologische Anatomie 
wieder in den allgemeinen Strom der Pathologie 
ein, dessen Lauf wir oben verlassen haben. Denn, 
das Ziel einer allgemeinen Pathologie kann 
schließlich kein anderes sein als eine patholo- 
eische Biologie und Ökologie. Die Aufstellung 
on Gewebekrankheiten und die Erforschung der 
ler anatomischen Befunde waren Etappen 


gische Anatomie 


einem 


(jenese der 


[ Die Natur- 

Lwissenschaften 
auf diesem Wege gewesen, den nächsten großen 
Schritt tat Virchow 1858 mit seiner Zellular- 
pathologie. Die Zellenlehre verschiebt den 
Schwerpunkt des Lebens, den Altar, auf dem die 
heilige Flamme selber brennt, aus dem Reiche 
des einfach Sichtbaren in die Welt des mikro- 
skopisch bekannten 
Lebenserscheinungen als Aufsummung unendlich 
vieler Zwergwirkungen wieder in das Gebiet der 
gewohnten Welt hinaufsteigen läßt. Die geistige 
Richtune der Erklärung ist hier die gleiche wie 
bei den exakten Naturwissenschaften unserer 
Zeit, welche die ungeheuren Wirkungen des tech- 
nischen Geschehens aus der Aufsammlung der 


Kleinen, aus der sie die 


Kräfte im winzigen Geschehen der Ionen, Atome 
und Elektronen ableiten. Die Zellenlehre war 
von Schleiden für das Pflanzenreich aufgestellt 
und von Schwann auf den tierischen Organismus 
übertragen worden, als Rudolf Virchow noch 
Student war, Johannes Müller hatte sie auch für 
anerkannt. Die 
Biologen der jungen Richtung 


saßen damals alle brütend über den Problemen, 


die krankhaften Geschwülste 


. J 
m ikro skopische n 


die der Zusammenprall der neuen Anschauungs- 
weise mit der älteren Betrachtungsform nach Ge- 
weben aufgedeckt hatte, aber erst Virchow gelang 
es, seine Zeit endgültig davon zu überzeugen, daß 
lie Zellen nicht allein morphologisch und gene- 
tisch die Elemente des Körpers sind, sondern daß 
sie auch, als die eigentlichen Faktoren des 
Lebens, die Träger des pathologischen Geschehens 
sind, daß unser Körper als ein Zellenstaat auf- 
in dem jedes lebendige In- 
Individuen 


gefaBt werden muß, 
dividuum von ähnlichen elterlichen 
abstammt. Mit diesen Folgerungen erfuhr die 
Zellenlehre von Schleiden und Schwann, 


mit ihrer gewissermaßen kristallischen Bildung 


erste 


von Elementen aus nicht organisierter Substanz 
ihre erste große Umbildung; Virchows Gedanken 
lenkten bewußt ganz in das Reich des Lebendigen 
mit seinen eigenen Kräften zurück, der Neovita- 
lismus war erstanden. Mit seinem Satze ,,Omnis 
eellula e cellula“ hat Virchow der Biologie ein 
Geschenk gemacht, das zeigte, nun sei die Patho- 
Naturwissenschaft 


logie selbst zur biologischen 


herangereift. 

Das große Ziel, das wir soeben Virchow so 
sicher anvisieren sahen, hat aber die Einfiihrung 
neuer Erkenntnismethoden in die Pathologie zur 
Voraussetzung; es ist ein Beweis der überragen- 
den Veranlagung unseres Virchow, daß er außer 
der Methode, die er selbst mit Meisterschaft be- 
herrschte, der morphologischen, noch andere Ar- 
beitsweisen pflegte und von seinen Schülern 
pflegen ließ. Die mikroskopische Art der mor- 
phologischen Forschung ist eben durch die Herr- 
scherstellung der pathologischen Anatomie Vir- 
chowscher Richtung nach der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts die souveräne Betrachtungsweise in der 
Medizin geworden, man kann geradezu von einer 


histologischen Epoche der Heilkunde sprechen 
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(auch Rokitansky ist die mikroskopische Betrach- 


tung früh von Virchow aufgenötigt worden). 
Und doch kann diese Methode, gemäß ihrer 


Eigenart, nur über Zustände und nur indirekt 
über das Geschehen unterrichten, sie hat einen 
epilogartigen Charakter, wie die klinische Sektion 
einen epikritischen besitzt. Die flüssigen Körper- 
bestandteile entgehen ihr oder müssen sich Ver- 
änderungen gefallen lassen, nur die Festteile sind 
ihr unmittelbar zugänglich. Diese Eigenart der 
Methode wird aber zum fühlbaren Mangel, wenn 
das Ziel eben die Physiologie geworden ist. 

Und so tyitt denn in der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts neben die morphologische Methode er- 
gänzend wieder eine humorale Betrachtung, die 
sich einmal streng chemischer Arbeitsweisen be- 
dient, zum andern mal aber auch neugeschaffener 
Verfahrungsweisen, deren Charakter zwischen 
Chemie und Biologie schwankt. Dieser Zweig 
unseres Wissens ist, obwohl von höchster Bedeu- 
tung für die Pathologie, noch kein den älteren 
Richtungen gleichwertiges Gebiet der Pathologie 
geworden; denn, da die Forschung hier wieder 
Neuland erreicht, so ist es beim Auffinden einer 
Erscheinung oft zweifelhaft, ob sie auf physiolo- 
gischem oder pathologischem Gebiete gelegen ist, 
und so bleibt die Pflege unseres Zweiges den 
medizinischen Chemikern und den Serologen an- 
vertraut, die zunächst den Kreis der möglichen 
Erscheinungen auszuschöpfen sich bemühen. Hier 
erleben wir die selbstverständliche Wiederholung 
einer Erscheinung, die das 17. Jahrhundert an 
der pathologischen Anatomie, das 18. Jahr- 
hundert an der Mikroskopie hat beobachten kön- 
nen. Frühe Erkenntnisse auf dem Gebiete der 
chemischen Pathologie sind die Entdeckung des 
des süßen Harnes (Willis 1670), des Eiweißharnes 
(Cotugno 1760), aber noch im Anfang des 
19. Jahrhunderts stand der Forschung hier das 
Vorurteil entgegen, die organischen Stoffe spot- 
teten als Produkte der Lebenskraft der  che- 
mischen Methode. Es ist wohl richtiger, das Vor- 
urteil so auszudeuten, daß eben auch in dieser 
Zeit die Chemie auf unserm Gebiete noch nichts 
vermochte. Aber kaum hatte die Synthese des 
Harnstoffes (Wöhler 1828) und die Verbesserung 
der organischen Analyse (Liebig, Anfang der 
dreißiger Jahre) dieses Feld geöffnet, kaum hatte 
Liebigs Tierchemie (1842) das Muster gegeben, 
da setzte sofort ein reges Forschen ein. Andral 
in Paris bemühte sich in gemeinsamer Arbeit mit 
dem Chemiker Gavaret, eine chemische Blut- 
pathologie zu schaffen (1842—43), F. Simon in 
Berlin Schönleinschen Klinik 
als Chemiker, gewissermaßen als eine neue Art 
von Prosektor, an; Rokitansky richtete (1844) 
für Heller ein chemisches Laboratorium 
in seinem Institute ein, Scherer in Würzburg 
vertrat selbständig (seit 1842) mit bedeutenden 
Arbeiten das Fach der pathologischen Chemie. 
Ein wenig später beginnt die Reihe fruchtbarer 
pathologischer Chemiker, die in Virchows Ber- 


schloß sich der 
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liner Institut die neue Richtung pflegten und 
unsere Kenntnis vom veränderten Leben um zahl- 
lose Einzeltatsachen vermehrt haben (Hoppe- 
Seyler, Kühne, Salkowski). Die pathologische 
Chemie ist von dem Blute und dem Harne aus- 
gegangen, und sie ist eine Zeitlang in dieser 
„Muttersubstanz der organischen Chemie“ 
stecken geblieben, dann aber ist sie von den Aus- 
scheidungen her auf die Stoffwechselvorgänge 
hin vorgerückt, welche jene Ausscheidungen bil- 
den oder verändern. Heute wird sogar von einer 
Ohemie der Zelle gesprochen, und die Arbeits- 
weisen der physikalischen Chemie, der Kolloid- 
chemie und der Strahlenchemie werden als kraus- 
bärtige Schlüssel am Geheimnis des Lebens aus- 
probiert; eine ganz neue Zucker-, Eiweiß- und 
Enzymchemie hatte unsere Wissenschaft, mit- 
schaffend, dabei zu durchschreiten. 

Weniger glücklich war der Beginn der anderen 
tichtung, die wir als halb chemische, halb ‘biolo- 
gische Methode charakterisiert haben, und die 
doch später so Großes leisten sollte. Ihren Aus- 
gang nahm sie von J. Hunter, der das Blut zwar 
als flüssigen, aber doch organisierten Bestandteil 
des Körpers aufzufassen lehrte. Auf das Blut 
griff Rokitansky zurück, als auch er der Unzu- 
länglichkeit der morphologischen Betrachtung 
inne, wurde (1846). Er nahm als wahre Krank- 
heitsursache eine veränderte Zusammensetzung 
des Blutes an (die „Krasenlehre“), das einen ent- 
zündlichen, kroupösen oder tuberkulösen Faser- 
stoff, ein exanthematisches, typhöses oder kreb- 
siges Eiweiß enthalten sollte. Aber in dieser 
Lehre hatte der große Pathologe nicht die son- 
stige Sorgfalt walten lassen, er bot seine Theorien 
ohne den soliden Unterbau stützender Tatsachen ; 
die tiefdringende Kritik des jungen Virchow hat 
die neue Hämapathologie erstickt, als sie eben ge- 
boren war. Dafür haben uns Bakteriologen und 
experimentelle Therapeuten (Behring, Ehrlich) 
in den letzten Dezennien’ mit halb biologischen, 
halb chemischen Mitteln auf das Neuland des 
Serumlebens geführt, und die Vorgänge in dieser 
Arena der Zellsäfte drängen uns erklärende und 
zusammenfassende Gedanken chemischer Art auf 
(Absättigungslehre, Seitenkettentheorie). Etwas 
später hat unsere Zeit die Wirkung der inneren 
Sekretion von vielerlei Drüsen in immer neuen 
Überraschungen anerkennen müssen und hat sich 
überzeugt, daß auch hier eine humorale, das heißt 
chemisch-materielle Form der Verursachung vor- 
liegt. So sind die Beziehungen zwischen Schild- 
drüse und Basedowscher Krankheit, der Neben- 
nieren und der Addisonschen Krankheit, der 
Hypophyse zur Akromegalie und dem Diabetes 
insipidus, der Thymusdrüse zum Status lymphati- 
cus usw. mehr oder weniger fest gesichert. Aus 
allen diesen, das Interesse der Mediziner stark 
anziehenden Vorstellungsreihen ergießt sich 
gegenwärtige wieder ein Strom humoralen Den- 
kens in unsere Pathologie. 
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Eine noch glänzendere Zukunft war der zwei 
ten Methode beschieden, die sich befähigt erwies, 
die morphologische Arbeitsweise zu ergänzen, dem 
Experiment, dem vivisektorischen 
Tierversuche. Man pflegt die Eigenart der ex- 
perimentellen Methode mit dem Satze zu rühmen, 
daß sie Fragen an die Natur stelle, während die 
reine Beobachtung abwarten was die 
Natur zu offenbaren geruhe; der Satz ist richtig, 


biologischen 


müsse, 


sobald eine Wissenschaft soweit gefördert wor- 
den ist, daß sie die möglichen Bedingungen ihrer 
Vorgänge einigermaßen überblickt, so daß sie 
modifizierend hier einzugreifen vermag. Die 


experimentelle Methode hat uns einmal den Zu- 
sammenhang zwischen den einzelnen Gliedern des 
pathologischen Geschehens und den einzelnen Er- 
pathologischen Veränderungen 
Krankheit aufgedeckt und 
bereichert, sie 
von entfernteren 
gemacht und da- 
pathologische 


scheinungen der 
in ein und 
so die pathologische Physiologie 
hat Reihe 
Krankheitsursachen ausfindig 
durch die Ätiologie in die 
Forschung hineingezogen. Der wichtigste expe- 
rimentelle Pathologe zu Beginn unserer Epoche 
war J. Hunter, dessen Genie wir schon oben der 
Medizin sahen. Etwas später 
hat der französische Meister der experimentellen 
Methode, Magendie, auch der Pathologie sein In- 

Beide Forscher haben das 
Eiterbildung, Sepsis, Pyämie 


derselben 


anderseits eine 


ganz 


neue Wege weısen 


zugewandt. 
Kapitel der 
bevorzugt, auf dem später Virchow glänzen sollte. 
Bei uns in Deutschland wurde die experimentelle 
Arbeitsweise zunächst Klinikern aufgenom- 
men, so von dem bedeutenden Traube. Seine Er- 
forschung der Lungenveränderungen nach Vagus- 
durchschneidung (1844), Rühles Studien über 
den Mechanismus Brechaktes (gleichzeitig) 
weisen bedeutungsvoll auf die pathologische Phy- 
siologie und in den fast gleichzeitigen expe- 
rimentellen Arbeiten Thrombose 
und Embolie zeigte der junge Meister den Weg 
auf, man in einer Verbindung- morphologi- 
scher und experimenteller Arbeit den „pathologi- 
schen Calcul“, das heißt, die an der Leiche ge- 
wonnene Uberzeugung vom Zustandekommen der 
Befunde, im Tierversuche prüfen 
Von Virchows Schülern hat 
besonderer Vor- 


teresse 


von 


von 


des 


hin, 
Virchows über 


wie 


anatomischen 
und verificieren soll. 
Cohnheim das Experiment mit 
liebe gepflegt; auch auf das mikroskopische Ge- 
biet ist es mit weitreichenden Folgen ausgedehnt 
worden (Emigrationslehre Recklinghausen 
1863, Diapedesis von 1864). Heute 
ist sogar das Kapitel von der tierischen Mißbil- 
dung und von der Geschwulstbildung in ein expe- 
rimentelles Zeitalter eingetreten. 


von 
Cohnheim 


Neben all diesen morphologischen, chemischen 
und experimentellen Bemühungen zur pathologi- 
schen Physiologie geht natürlich die alte Arbeit 
im Leben unserer Pathologie, ein beständiger und 
griindlicher Ausbau der speziellen Pathologie und 


speziellen pathologischen Anatomie, die Unter- 
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[ Die Natur. 
wissenschaften 


stützung der Klinik durch sorgfältige Sektion 


und mikroskopische Untersuchung, immer ruhig 


nebenher. Aber es hat den Anschein, als ob diese 
Fülle der Aufgaben unseren Pathologen noch 
nicht genügt hätte. Wenn man sagen darf, daß 


die Gebiete der pathologischen Anatomie gewisser- 
maßen hinter der pathologischen Physiologie lie- 
gen, so ist nicht zu verkennen, daß sich vor dieser 
noch weite, wenig erforschte Gegenden erstreck- 
das Reich der Krankheitsursachen, der Atio- 
logie. Bis zur Mitte XIX. Jahrhunderts 
schien noch keine wahre Möglichkeit gegeben zu 
sein, in dem aufgehäuften Material ätiologischer 
Beziehungen und Vermutungen wissen- 
schaftliche Behandlung durchzuführen (Cohn- 
heim). In dieser Zeit aber wurde unerwartet eine 
Gruppe ätiologischer Momente zu einer Sonder- 

Zwar die Ver- 
nicht, man es von 
richtunggebenden Erscheinungen 
möchte, einfach und durchsichtig, 
Gegenteil, sie waren von höchster Komplikation 
und dazu noch von äußerster Feinheit, aber dafür 
waren stofflich, faßbar und isolierbar: Es 
waren die Kleinlebewesen, die Bakterien im wei- 
teren Wortsinne. Seuchen und ansteckend 
Krankheiten haben immer das Interesse der Men- 
schen stark gefesselt. Die Erfahrungen mit der 
Lepra im Friihmittelalter, dem schwarzen 
Tode im XIV. Jahrhundert haben die europäische 
Menschheit auf den Gedanken des Ubergangs 
Ansteckungsstoffes vom Kranken auf den 
Erkrankenden gebracht, und diese Kontagion ist 
durch die Blatterninokulationen und Kuhpocken- 
impfungen des XVIII. Jahrhunderts zur tausend- 
fach bewährten Erfahrung geworden. Aber erst 
der geniale Theoretiker Henle lehrte (1840), dab 
Ansteckung und Verlaufseigentümlichkeiten ge 
wisser Krankheiten sich nur dann befriedigend 
erklären ließen, wenn man zu den älteren Ahnun- 
gen eines Contagium animatum zurückkehre und 


als einen Para- 


ten, 


des 


eine 


stellung emporgehoben. waren 


treter dieser Gruppe wie 


voraussetzen 
sondern im 


sie 


mit 


eines 


das Contagium als ein Lebewesen, 


siten auffasse. Henles Lehre war damals eher 
als eine Divination, denn als eine Theorie zu 
bezeichnen, denn die tatsächlichen Stützen für 


den Gedankenbau waren noch sehr spärlich. Es 
waren damals einige wenige ansteckende Haut- 
krankheiten, Krätze, Favus, der Soor, als para- 
sitisch bedingt nachgewiesen, die Muscardine der 
Seidenraupen hatte sich gerade als eine Pilz- 
krankheit herausgestellt, aber vielleicht noch ein- 
drucksvoller war die physiologische Erkenntnis, die 
eben gereift war, daß die „Hefekügelehen“ Mikro- 
organismen, die chemische Umsetzung bei der 
Gärung eine biologische Wirkung sei (Cagniard- 
La Tour, Schwann). Auf dem Gebiete des Con- 
tagium animatum war aber noch viel fleißige 
experimentelle Arbeit nötig, ehe die Bakteriologie 
in unserem Sinne entstehen konnte. Beim Milz- 
brand waren gewisse, eigentiimliche Stäbchen, 
unsere heutigen Milzbrandbazillen, als ständige 
Begleiter der Krankheit im Blute mikroskopisch 
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nachgewiesen worden (Pollender 1849), aber der 
Beweis für ihre ätiologische Rolle stand noch 
aus. Krankheiten wurden durch Verimpfen tie- 
rischen Materials übertragen, ohne daß man den 
vermuteten Erreger bereits in der Hand hatte, so 
beispielsweise die Tuberkulose (Villemin 1843), 
endlich auch da, wo die Erkenntnis des Erregers 
schon weit vorgeschritten war, so den Milzbrand 
(Davaine 1863). Inzwischen hatten Pasteurs ge- 
niale Arbeiten (1862) die ätiologische Rolle der 
Kleinlebewesen bei Girung und Fäulnis, gegen 
den Widerspruch der chemischen Welt, zum zwei- 
tenmal sichergestellt. Pathologen, Histologen 
und Chirurgen, diese von dem Instinkte geleitet, 
daß hier GrroBes zu gewinnen sei, wendeten sich 
der Pathologia animata zu (Rindfleisch 1866, 
Recklinghausen und Waldeyer 1871, Klebs 1871. 
Billroth 1874). Ende der siebziger Jahre setzten 
die Arbeiten Pasteurs über pathogene Mikroorga- 
nismen ein und gleichzeitig (1877) verkündete 
Klebs, gegen Virchows Widerspruch, den Beginn 
einer neuen Zeit in der Pathologie. Immerhin 
aber konnte Cohnheim noch 1878 die wahre Lage 
dieser ganzen Bestrebungen folgendermaßen cha- 
rakterisieren: „Heute zahlreiche 
in ihren Laboratorien bemüht, den Nachweis der 
Abhängigkeit der verschiedenen Infektionskrank- 
heiten von den für sie als charakteristisch be- 
trachteten Bakterien zu führen, ein Nachweis, der 
in vollkommen geniigender Weise bisher nur für 
den Milzbrand gegliickt ist.“ Ehe aber noch der 
Schlußstein dieses Nachweises hatte gelegt werden 
können, hatte Pasteur (1870 Immunisierung) 
und, auf Pasteurs Schultern stehend, Lister 
(1867 antiseptische Wundbehandlung) die größten 
Folgerungen aus der Lehre 
Pathologia animata gezogen. Mit der 
Bakterienforschimg war die Pathologie 
einmal auf völliges Neuland getreten, Vorfragen 
von größtem mußten manchmal 
im Verlauf einer pathologischen Untersuchung 
geklärt werden. Die Frage spontaner Entstehung 
dieser biologischen Zwerge, die damals als sehr 
einfach gebaut galten, der Zweifel, 
unter ihnen wohlcharakterisierte feste Arten mit 
pathogenen Eigenschaften, 
gebe, mußte gelöst werden. Die experimentelle 
Methode,: die nun die Führung übernahm, gab 
neue Schwierigkeiten, es mußte die Empfänglich- 
keit der verschiedenen Tierarten, die Veränderun- 
gen der Laboratoriumskrankheiten 
spontanen menschlichen Erkrankungen 
stellt werden. Man war fortwährend Überraschun- 
gen in dem Ausfall der Reaktionen ausgesetzt, die 
biologische, chemische, auch thermische Deutung 
fanden. Den methodischen Schlußstein im Be- 
weise für die pathogene Wirkung und die 
logische tolle der Kleinle bewesen setzte erst 1876 
Robert Koch in das neue Gebäude ein, 
sultate meint Cohnheim in dem eben angeführten 
Zitat. Koch hatte die Spuren der Milzbrand- 
bazillen entdeckt und mit ihrer Hilfe eine 


sind Forscher 


und segensreichsten 


von der 


wieder 


Schwergewicht 


ob es wirklich 


artspezifischen, etwa 


geren die 
festge- 


ätio- 


seine Re- 


tein- 
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kultur von Milzbrand gewonnen, die, eingespritzt, 
die Krankheit wieder erzeugte. So war den For- 
derungen, die Henle, dann Klebs, zuletzt Koch 
selbst für das Experimentum crucis gestellt hatte, 
genügt. Der gleiche Meister gab dann mit seinem 
erstarrenden Nährboden (1881) der Bakteriologie 
eine Technik, die nach und nach jedes Kleinlebe- 
wesen in Reinkultur zu züchten und die Frage 
seiner pathogenen Wirksamkeit zu entscheiden 
gestattete. Mit diesem Fortschritt setzt von den 
achtziger Jahren an eine ausgedehnte, fruchtbare 
und erfolgreiche bakteriologisch-pathologische Ar- 
beit ein, die uns mit den Erregern einer Reihe 
von Krankheiten bekannt gemacht haben, und 
deren Weiterführungen sich noch unter uns aus- 
wirken (Tuberkulose, Cholera, Wundinfektion, 
Erisepel, Tetanus, Pest, Syphilis usw.). Auch die 
Pathogenität tierischer Kleinlebewesen ist mit 
analogen Methoden wie die der pflanzlichen auf- 
gedeckt worden (Malaria, Ruhr, Schlafkrank- 
heit). Die Einführung der Bakteriologie in die 
Pathologie bedeutet eine außerordentliche Anre- 
eung für diese. Vorher hatte man das Verhalten 
eines Organismus studiert, jetzt hieß es, die Re- 
aktion zweier organischer Systeme aufeinander 
feststellen ; neue Stufe der Verwickelung 
in der Natur war so erkannt worden und von hier 
fällt auch ein Licht kritischer Wertung auf die 
gesamten Ergebnisse der früheren Zeit. So sehen 
beispielsweise Virchows Embolieexperimente, die 


eine 


so oft in Pyämie ausgingen, uns ganz anders an, 
als sie es zu des Meisters Zeiten taten; was uns 
als äußere Störung durchschaubar geworden ist, 
das hatte sein Genie von dem wesentlichen Er- 
gebnis seiner Arbeiten abzuziehen. Aber auch 
auf die Zukunft fällt von hier aus ein Licht. Der 
Versuch, zu mörlichen Vorstellung vom 
Wesen der bakteriellen Schädigung zu zelangen, 
die alte, nun neu gewordene Frage nach dem 
Sinn von Disposition und Immunität, die neue 
Provinz des Lebens, die sich mit Angriff und 
Abwehr im Serum vor unsern Augen aufgetan 
hat — alles dieses drängt die Pathologie in neue 
chemische Vorstellungen hinein. Die Rolle der 
fremden, parasitä Zellen bei dem Aufbau der 
Gebilde, die für die Histologie bestimmter 
Krankheiten charakteristisch sind, ist in müh- 
samer Arbeit zu klären. Das Studium jeder In- 
fektion schließt heute die Frage nach dem Mo- 
dus und Mechanismus der Infektion ein, es for- 
dert die Feststellung der Biologie des Erregers, 
gegebenen Falles auch die eines Zwischenwirtes 
und schließt mit einer Vertiefung menschlicher 
Biologie. 

Mit. diesen Einstelluneen ist die Pathologie 
ins 20. Jahrhundert getreten. Die zellulare Auf- 
fassung des Lebens hat sich in allen Kapiteln des 
so ausgedehnten Faches richtunggebend erhalten. 
Die Bakteriologie, die zuerst die Kreise der Pa- 
thologen zu stören schien, hat sich als befreundete 
und aufklärende Wissenschaft den älteren Zwei- 
een der Pathologie zur Seite gestellt. Sie und die 


einer 





=) 
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Histologie werden durch eine kompliziert gewor- 
dene Technik gefördert. Die humoralen An- 
schauungen sind seit Erkenntnis des Serumlebens 
und der inneren Sekretionen immer wichtiger ge- 
worden und bilden gerade zu unserer Zeit die be- 
liebtesten Flügel medizinischen Denkens; die 
experimentelle und genetische Methode hat ihren 
Platz behauptet. Wenn auch in der Gegenwart 


Lubarsch: Zur Konstitutions- und Dispositionslehre 





[ Die Natur- 
wissenschaften 
die Pathologie nicht mehr allein das Interesse der 
Mediziner fesselt, so hat sie doch der praktischen 
Heilkunde die wichtigsten diagnostischen und 
therapeutischen Methoden zum Geschenke ge- 
macht und ihre bedeutenden Leistungen sind 
heute wie ehemals, wie Marchands Arbeiten zei- 
anregend, klärend und fruchtbar für alle 
der Medizin geworden. 


gen, 


Provinzen 


Zur Konstitutions- und Dispositionslehre. 


Von ©. 


Es ist geschichtlich begreiflich und verständ- 
lich, daß die Lehre von der Konstitution und 
Disposition in Virchows Lehrgebäude keine we- 
sentliche Rolle spielte. Wie er wiederholt betont 
hat, mußte er bei der medizinischen Reform, die 
er anstrebte hervorheben, 
Herrschen- 


durchsetzte, das 
dem Bestehenden, 
den entgerenstand. Gegenüber der herrschenden 
Krasenlehre, der „Aristokratie und 
Hierarchie“ der Säfte und Nerven suchte er dem 
„tiers état“ der kleinen und kleinsten Gebilde, 
der Zellen Anerkennung zu verschaffen und hier 
den „Sitz“ des Lebens und damit auch der Krank- 
heiten zu erkennen; waren bei Rokitansky und 
vielen französischen und englischen Pathologen 
fast alle Krankheiten ‚„konstitutionell“ und spiel- 
ten die „Dyskrasien“ auch dort eine große Rolle, 
wo die örtliche Entstehung krankhafter Verände- 
rungen dem vorurteilslosen Beobachter sich ge- 
radezu aufdrängte, so sucht Virchow im bewußten 
Gegensatz dazu, zu zeigen, daß die krankhaften Ver- 
änderungen örtlich begrenzt sich entwickelten 
und die „konstitutionellen“ Leiden und ,,Dys- 
krasien“ meist nur Folgezustiinde der ersten ört- 
lichen Veränderungen seien. Freilich ist hier 
das Wort ‚„konstitutionell“, so wie das früher viel- 
fach der Fall war, in dem Sinne gebraucht, wie 
wir jetzt das Wort .generalisiert“ gebrauchen. 
Virchow hebt das hervor, wenn er 
schreibt!) : 

„Der Ausdruck ‚eonstitutionell‘, welcher hier 
sehr viel gebraucht wird, ist in der Regel ein un- 
klarer. Constitutionell kann sich beziehen auf 
eine dauernde humorale Veränderung, wobei 
das Blut als der anhaltende Tiräger bestimmter 
Eigenschaften gedacht wird; es kann aber ebenso- 
gut gedacht werden als eine an einer gewissen 
Zahl von Körpergeweben sich erhaltende Beson- 
derheit und Eigentümlichkeit, welche gerade 
diese Gewebe zu besonderen Veränderungen prä- 
disponiert und so die Möglichkeit mit sich bringt, 
daß gleichzeitig oder hintereinander an verschie- 
denen Punkten des Körpers analoge Störungen 
auftreten. Daß man diese Dinge nicht genau 
unterscheidet, und daß man theoretisch sowohl 


und 


was neu war, was 


humoralen 


selbst 


1) Geschwülste, Bd. 1, S. 37. 





Lubarsch, 


Berlin. 

diejenigen Zustände, die man sich als dys- 
krasische denkt, und diejenigen, die. man auf 
einer größeren Reihe 
von einzelnen Körpergeweben zurückführt, zu- 
sammenwirft in den Begriff des ,,Constitutionel- 
len“, ist für die Auffassung sehr schädlich ge- 
worden.“ Diese Neigung, „Konstitution“, „Dis- 
position“, ,,Diathese“ und „Dyskrasie“ durchein- 
ander zu werfen und nicht scharf voneinander zu 


Veränderungen gewissen 


trennen, ist bis in die neueste Zeit bestehen ge- 
blieben, nicht zum Vorteil der ganzen Lehre. — 
Während sich Virchow aber keineswegs ablehnend 
gegen die Lehre Konstitution und Disposi- 
tion verhielt, sondern, wie kezeigt 
soll, den wesentlichen Kern davon herausschälte 
und scharf erfaßte, hat die Kochsche bakteriolo- 
gische Schule, zum mindesten solange sie noch um 


von 


noch werden 


ihre Geltung ringen mußte, der Konstitutions- 
und Dispositionslehre geradezu feindlich gegen- 
übergestanden und sich nur spät und — man 
kann fast sagen — widerwillig zu einer be- 


schränkten Anerkennung verstanden. Gerade die 


Übertreibungen und Einseitigkeiten der Bakte- 
riologen haben aber den Boden vorbereitet, auf 
dem eine neue Konstitutions- und Dispositions- 


lehre aufgebaut werden konnte, wie sie unter den 
Klinikern in erster Linie von O. Rosenbach, Fr. 
Kraus, Martius, W. A. Freund, unter den Patho- 
logen von mir, Hansemann und Hart begründet 
wurde und jetzt vielleicht wieder zu iibertriebe- 
nem Ansehen und Einfluß zu geiangen droht. 

Die Schwierigkeiten, die hier bestehen, sind 
freilich sehr große und liegen allein schon darin, 
daß eine völlige Übereinstimmung über die Be- 
griffe nicht leicht zu erzielen ist. Das ist aber 
bei dem jetzigen Stand der Dinge ein unbedingtes 
Erfordernis. Virchow hat gelegentlich den Wert 
und die Notwendigkeit klarer und bestimmter 
Namengebung betont, wenn er in seiner sarkasti- 
schen Weise bemerkt: „Für einen stummen Arzt 
sind sie vielleicht unnütz allein die meisten 
Ärzte reden doch, wollen sich miteinander ver- 
ständigen, denken über die Sachen nach.“ Und 
auch Driesch, nach dem eine Begriffsbestimmung 
ans Ende und nicht an den Anfang der Wissen- 
schaft soll, hat an anderer Stelle ge- 
schrieben, eine scharfe Begriffsbestimmung 


gehören 
daß 
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das erste Erfordernis wahrer Wissenschaft sei*). 
Beide Sätze erscheinen freilich schwer mitein- 
ander vereinbar, und ich halte auch die Fassung, 
daß Begriffsbestimmungen erst ans Ende der 
Wissenschaft (ein solches gibt es ja gar nicht!) 
gehören, für wenig glücklich. Es soll ja damit 
auch höchstens ausgedrückt werden, daß die 
Sammlung eines gewissen Tatsachenmaterials, das 
den Begriffen zur Unterlage dienen kann, voraus- 
zueehen hat. Das Ordnen dieses Tatsachen- 
materials kann aber nur nach bestimmten Ge- 
sichtspunkten vor sich gehen, und das erfordert 
schon die Aufstellung von Begriffen. Hat man 
aber mal mit der Sammlung und Ordnung von 
Tatsachen einen gewissen Punkt erreicht, so ist 
die Aufstellung klarer Begriffe erstes Erforder- 
nis, um zu verhindern, daß um die Sache herum- 
geredet und unnütz Zeit und Druckerschwärze 
verschwendet wird. Ich halte daher die Meinung 
von Siemens*), daß Konstitution überhaupt keinen 
wissenschaftlich-theoretischen Begriff ausdrücke, 
sondern nur einen klinisch-empirischen „Ein- 
druck“ wiedergebe, in dessen Unbestimmtheit ge- 
rade der große praktische Wert läge, für völlig 
falsch und verwerflich. Dann könnten wir uns die 
Mühe sparen, die Konstitutionslehre wissenschaft- 
lich zu begründen zu versuchen. Das hat man denn 
auch hinsichtlich der Konstitutionslehre allmäh- 
lich eingesehen und sich besonders bemüht, eine 
Abgrenzung der oben genannten Bezeichnungen 
„Konstitution“, „Disposition“ usw. vorzunehmen. 
Wenn trotz vieler Bemühungen eine Einigung 
noch nicht erreicht ist, so liegt das z. T. daran, 
daß man auch hier, wie so häufig, die Grenzen 
zu weit ziehen will und dadurch zu unbestimmten 
und nichtssagenden Bestimmungen kommt. Es 
soll hier nicht auf die vielen verschiedenen Be- 
eriffsbestimmungen eingegangen, sondern nur 
die Hauptstreitfragen erörtert werden. 

Es sind 4 Hauptstreitfragen: 1. Haben wir 
unter Konstitution etwas Unveränderliches, An- 
geborenes, Ererbtes zu verstehen? 2. Bezieht 
sich Konstitution nur auf körperliche oder auch 
auf seelische Beschaffenheit? 3. Ist der Kon- 
stitutionsbegriff ein rein morphologischer oder 
mehr ein funktioneller Begriff? 4. Ist der Kon- 
stitutionsbegriff ein einheitlicher, sich nur auf 
den Gesamtorganismus beziehender, oder gibt es 
auch eine Teilkonstitution, eine besondere Organ-, 
Gewebs- und Zellkonstitution? — Die Entschei- 
dung der ersten Frage scheint mir einigermaBen 
willkürlich. Hart‘), Tandler5), Bauer®), Hedin- 

*) Driesch, Philosophie d. Organischen. Leipzig 
1909. 

3) Siemens, Über die Begriffe Konstitution u. Dis- 
position, D. med. Wschr. 1919, Nr. 13. 

*) Hart, Konstitution und Krankheit. Ztsch. f. 
Geburtsk. u. Gynäkol. Bd. 74; Konstitution und Dis- 
position, Berl. klin. Wschr. 1918, Nr, 37. 

5) Tandler, Konstitution u. Rassenhygiene, Ztschr. 
f. angew. Anat. u. Konstitutionslehre 1913, Bd. 1. 

6) Bauer, Jul., Die konstitutionelle Disposition zu 
inneren Krankheiten. Berlin 1917, J. Springer. 


ger’), Tönniessen®), Kahn®), Kretschmer‘) und 
viele andere legen einen besonderen Wert darauf, 
daß unter Konstitution nur eine ererbte Beschaf- 
fenheit zu verstehen sei. So bezeichnen die 
beiden letzteren unter Konstitution „die Gesamt- 
heit aller der individuellen Eigenschaften, die 
auf Vererbung beruhen, d. h. genotypisch ver- 
ankert sind“. Tönniessen bezeichnet als Kon- 
stitution eines Organismus die Gesamtheit seiner 
somatischen Eigenschaften, soweit sie durch das 
Keimplasma bestimmt, ‚also vererbt“ sind. (Die 
Gleichstellung von ‚durch Keimplasma be- 
stimmt“ und „vererbt“ ist schon nicht richtig, 
da es bekanntlich auch Keimesvariationen und 
Blastophthorien gibt.) Ebenso ist für Tandler 
Konstitution gleichbedeutend mit allen im 
Augenblick der Befruchtung bestimmten indivi- 
duellen morphologischen und funktionellen Eigen- 
schaften, und er nennt Konstitution geradezu 
„das somatische Fatum des Individuums“, Hart 
hat seine Auffassung weniger in der Formulie- 
rung als in der Begründung seines Standpunktes 
vertreten. Denn wenn er als Konstitution die 
Summe aller der Faktoren bezeichnet, von denen 
im wesentlichen die größere oder geringere 
Widerstandskraft des Organismus gegen, von außen 
kommende Schädigungen bedingt ist, so ist darin 
nicht gesagt, ob es sich um angeborene, ererbte 
oder erworbene Eigenschaften handelt. Aber er 
sieht darin einen ,,Dauerzustand“, das Produkt 
der im befruchteten Ei enthaltenen Entwick- 
lungskräfte, denen die Erbeigenschaften beider 
Eltern und ihrer Ahnenreihe den Stempel geben. 
— Auf der anderen Seite haben dagegen Martius, 
Kraus"), Brugsch'?), A. Hoffmann“), Veit'*), 
ich?5) und andere (Chwosteck, Fr. Müller) es ab- 
gelehnt, unter Konstitution nur ererbte Eigen- 
schaften zu verstehen. Kraus hat ausdrücklich 
das Bestehen einer erworbenen neben einer ver- 
erbten Konstitution anerkannt und sie als in der 
physiologischen Organisation begründet bezeich- 
net, einen für die Veränderlichkeit des Organis- 
mus bedeutungsvollen inneren Faktor. Auch Mar- 
tius!®) spricht von einer erworbenen Konstitution, 
zu der er die erworbene Immunität und jede 


7) Hedinger, Die Konstitutionslehre in der moder- 
nen Medizin, Naturwiss. Wschr. 1916, N. F., Bd. 15, 
Nr. 47. 

8) Tönniessen, Ergebn. d. inn. Med. 1919, Bd. 17. 

®) Kahn, Konstitution, Erbbiologie und Psychiatrie, 
Ztschr. f. Neurol. u. Psych. Bd. 57. 

10) Kretschmer, Körperbau und Charakter, Berlin 
1921, b. Spriniger. 

11) Fr. Kraus, Die allgem. u. spez. Pathologie d. 
Person. Leipzig 1919. 

12) Brugsch, Konstitution und Infektion, Berl. klin. 
Wschr. 1918, Nr. 22; Allgem. Prognostik, Berlin 1918. 

13) A. Hoffmann, Herz und Konstitution, Jahres- 
schr. f. ärztl. Fortbildung 1918. 

14) Veit, Rektoratsrede, Wiesbaden 1911, bei Fr. 
Bergmann. 

15) Lubarsch, Jahresschr. f. tinztl. Fortbildung 1915 
u. Dtsch. med. Wschr. 1917, Nr. 44. 

16) Konstitution und Vererbung, 1914, bei Jul 
Springer. 
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wiehtig, das Funktionelle in den Vordergrund zu 
stellen oder wenigstens mit heranzuziehen. Die 
überwiegende Anzahl der Autören, besonders der 
Kliniker, stellt daher auch das Funktionelle in 
den Vordergrund, wenn die Fassung, in der sie 
das tun, auch verschieden ist?*!). Wenn andere, wie 
z. B. Biedl**), dies nicht tun, und Konstitution 
als Summe oder Inbegriff der gesamten Onganisa- 
tionsverhältnisse des Körpers bezeichnen, so darf 
man wohl annehmen, daß sie das nur tun, weil 
sie für das praktische Studium der Konstitution 
das morphologische als ein besonders wichtiges 
Kriterium und Untersuchungsmittel betrachten, 
aber stillschweigend die Beziehungen zwischen 
Form und Leistung und Reaktion als selbstver- 
ständlich voraussetzen. Mir scheint aber mit 
Rücksicht auf die Frage der Konstitutionsanoma- 
lien die Betonung des Funktionellen unerläßlich, 
weil sonst jeder Fehler der Körperverfassung als 
Konstitutionsanomalie angesehen werden müßte 
(z. B. jeder Knochenbruch, jede Narbe usw.), 
während aber tatsächlich nur solche Fehler zu den 
Konstitutionsanomalien gerechnet werden, die 
die Reaktion in abnormer Weise zu beeinflussen 
imstande sind. 

Zur 4. Frage endlich ist folgendes zu bemer- 
ken: Martius möchte eine allgemeine Konstitu- 
tion, die als eine allen Körperzellen gleichmäßig 
zukommende Eigenschaft angesehen werden 
müßte, nicht anerkennen. Kraus hat dagegen am 
schärfsten und immer erneut die Einheitlichkeit 
des Organismus betont wad wenn er auch konsti- 
tutionelle Anomalien anerkennt, doch selbst hier 
eine Einheitlichkeit feststellen wollen, indem er 
meint, daß das Konstitutionelle sich in allen Or- 
ganen und Teilen individuell charakteristisch aus- 
präge. Auch ich bin für die Annahme einer All- 
gemeinkonstitution eingetreten, ohne deswegen 
Teilkonstitutionen zu leugnen, und ich habe be- 
sonders verwiesen auf die bewundernswerte bei 
manchen Individuen und Familien vorhandene 
Widerstandsfähigkeit, körperliche und geistige 
Frische bis ins höchste Alter, die sich auch anato- 
misch in einer ungewöhnlich geringen Abnutzung 
aller Organe und Gewebe, ja der einzelnen Zellen 
ausprägt. Je mehr wir kennen gelernt haben, daß 
die innersekretorischen Organe die Gesamtkonsti- 
tution zu beeinflussen vermögen, um so mehr wird 





71) Es seien nur einige Beispiele angeführt: 
Chvosteck (W. kl. Wschr. 1912, Nr. 1): „jeweilige Kör- 
perverfassung, die der Effekt der im Körper sich ab- 
spielenden Lebensprozesse ist und bewirkt, daß derselbe 
in ganz eigenartiger Weise auf alle Prozesse 
reagiert.“ Kraus (a. a. O.): „originäre oder modifi- 
zierte Anlage, auf äußere Einflüsse in bestimmter, in- 
dividuell abweichend charakterisierter Weise zu rea- 
gieren.“ Schwarz: angeborene oder erworbene quanti- 
tative oder qualitative Reaktionsfähigkeit eines Indi- 
viduums auf physiologische und pathologische Reize. 
His (Verh. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. Bd. 28, 1911): 

individueller, angeborener, oftmals vererbter Zu- 
stand, der darin besteht, daß physiologische Reize eine 
ıbnorme Reaktion auslösen. 

22) Innere Sekretion, 3. Aufl., 1916 
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es aber auch verständlich, daß zwischen Annahme 
einer Allgemeinkonstitution und Organ-, Gewebs- 
und Zellenkonstitution kein Widerspruch besteht 
und Allgemeinkonstituiion nicht einfach die 
Summe der Teilkonstitutionen zu sein braucht 
und eine Gleichmäßigkeit in der Beschaffenheit 
aller Zellen zur Voraussetzung hat. Es gilt hier 
in hohem Maße das, was Virchow gelegentlich 
über ,,konstitutionelle Übel“ bemerkt (Ge- 
schwiilste /, S. 118). „Faßt man den Kon- 
stitutionalismus in der Weise auf, daß man sagt, 
ein gewisser Lokalzustand hat gewisse Beziehun- 
gen zu dem übrigen Körper, dann ist allerdings 
nichts lokal, denn alles, was im Körper besteht, 
hat gewisse Beziehungen zu dem gesamten Körper. 
Eine vollständige Isolierung, so daß das Ding 
gleichsam wie auf einer Insel lebte, kommt über- 
haupt gar nicht vor.“ So wird naturgemäß auch 
eine abnorme Teilkonstitution die Gesamtkonsti- 
tution beeinflussen, ohne daß doch beide zusam- 
menzufallen brauchen. — 

Nach diesen Auseinandersetzungen können wir 
uns dazu wenden, den Begriff der Konstitution 
festzulegen. Welche Fassung man wählt, ist natür- 
lich bis zu einem gewissen Grade Geschmackssache, 
und jeder Autor wird seine Fassung für die emp- 
fehlenswerteste halten. Wenn man die oben an- 
geführten Fassungen von Chvosteck, Kraus, 
Schwarz und His untereinander und mit der von 
mir vorgeschlagenen vergleicht, wird man finden, 
daß sie sich grundsätzlich in nichts unterscheiden 
und auch wörtliche Übereinstimmungen zeigen. 
Wenn ich an meiner Fassung, wonach man unter 
Konstitution zu verstehen hat „diejenige Beschaf- 
fenheit (oder Verfassung) des Organismus, von 
der seine besondere Reaktion (dieArt der Reaktion) 
auf Reize abhängt“, festhalte, so geschieht das vor 
allem, weil sie mir die einfachste und umfassendste 
Formulierung zu sein scheint, die besonders scharf 
auch die Abgrenzung gegenüber den: oft als gleich- 
bedeutend gebrauchten Begriffen „Disposition“ 
und „Diathese“ ermöglicht. Vor allem aber möchte 
ich mich gegen die Begriffsbestimmungen wen- 
den, die bei dem Konstitutionsbegriff immer nur 
das Pathologische im Auge haben. Wenn z. B. 
Hart unter Konstitution die Summe aller der 
Faktoren versteht, von denen im wesentlichen die 
erößere oder geringere Widerstandskraft des Kör- 
pers gegen von außen kommende Schädigungen 
bedingt ist, so ist diese Begriffsbestimmung viel 
zu eng und läßt gar keinen Raum für die normale 
Konstitution, und wenn gar W. A. Freund als 
Konstitution bezeichnet ,,eine meistens ange- 
borene, manchmal erworbene konstante Beschaf- 
fenheit des Körpers in seinen festen und flüssigen 
Bestandteilen, die ihn zu Erkrankungen und zu 
schwerem Verlaufe der Krankheit in besonderem 
Maße geeignet macht,“ so hat er so viel zusammen- 
geworfen, daß das mit allen unseren oben gemach- 
ten Feststellungen nicht vereinbar ist und vor 
allem eine Trennung der Begriffe „Konstitution“ 
und „Disposition“ ganz unmöglich macht. Vor 
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allem muß betont werden, daß der Konstitutions- 
begriff kein der Pathologie allein angehöriger ist, 
sondern ebenso ein physiologischer und normal 
anatomischer, ja anthropologischer ist. 

sich damit auch gleich eine klare 
Konstitutionsanomalien 
Ich habe 


angeborene, 


Es ergibt 
Stellung zur Frage der 
und konstitutionellen Krankheiten. 
oben bereits betont, daß nicht jede 
ererbte oder erworbene Abweichung von der „nor- 


malen“ (d. h. der durchschnittlichen der betref- 
fenden Rasse entsprechenden) Konstitution als 
Konstitutionsanomalie betrachtet werden darf, 


sondern nur solche, die eine Änderung der Reak- 
tionsart bedingen. Noch weniger darf man als 
Kriterium der Konstitutionsanomalie das Verhal- 
ten gegenüber äußeren Schädigungen betrachten, 
etwa in dem Sinne, daß jede Konstitutionsano- 
malie gleichzeitig ,,Krankheitsdisposition“ wäre. 
Konstitutionsanomalie kann gleichzeitig Krank- 
heitsdisposition, ein zur Entstehung von Krank- 
heiten disponierender Faktor sein, braucht es aber 
nicht zu sein. Diese Ansicht wird von den meisten 
Autoren, so von Kraus, Hart, Herxheimer**), 
A. Hoffmann, Neumann®*) u. a. geteilt, wobei 
es natürlich nichts ausmacht, wenn Meinungs- 
verschiedenheiten darüber bestehen, welche Kon- 
stitutionsanomalie zu bestimmten Krankheiten 
disponiere — so will z. B. Neumann nicht zu- 
geben, daß der Thoraxphthisicus eine Konstitu- 
tionsanomalie sei und gleichzeitig zur Tuberku- 
lose disponiere. Unter konstitutionellen Krank- 
heiten dürfte man scharf genommen nur solche 
Krankheiten verstehen, die ausschließlich auf 
Grund einer abnormen Konstitution sich ent- 
wickeln, wie das Marchand*5) tatsächlich annimmt, 
wenn er davon spricht, daß es Eigentümlichkeiten 
der Organisation oder Konstitution gäbe, die ohne 
notwendiges Hinzutreten einer anderen Ursache 
die krankhaften Veränderungen zur Folge haben. 
In diesem Sinne kann man wohl höchstens die 
Hämophilie, die Farbenblindheit, manche Nerven- 
und Geisteskrankheiten, vielleicht auch den In- 
fantilismus und Mongolismus als „konstitutionelle 
Krankheit“ bezeichnen, bei den meisten übrigen 
Krankheiten wird es sich aber vielmehr darum 
handeln, festzustellen, welehe Bedeutung Konsti- 
tutionsanomalien für Entstehung und Verlauf der 
Krankheiten Das scheinen mir Dinge, 
die recht scharf getrennt werden müssen und die 
Buch von Jul. Bauer und 
auch Martius leider durcheinander geworfen 
sind, wenngleich Martius selbst dafür eintritt, 
den Begriff ‚„konstitutionelle Krankheiten“ ganz 
fallen zu lassen. Der gründlichste Versuch, den 
konstitutionellen Faktor bei Entstehung und Ver- 


besitzen. 


in dem verdienstvollen 
bei 


G. Herxheimer, Ziegl. Beitr. 1919, Bd. 65, Heft 1. 


*) W. Neumann, Beitr. z. Klin. d. Tub., Bd. 40, 
2) F, 
Pathol., 
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Die Natur- 

wissenschaften 
lauf von Krankheiten in seinen anatomischen und 
funktionellen Eigenschaften herauszuschilen, hat 
Kretzschmer in seiner äußerst lehrreichen und an- 
regenden Studie über Körperbau und Charakter 
gemacht, wo besonders deutlich die gleitenden 
Übergänge zwischen Normalem und Patholo- 
gischem, ganz im Sinne Virchowscher An- 
schauung von der grundsätzlichen Übereinstim- 
mung krankhafter und normaler Lebensvorgänge, 
hervorgehoben sind. Das ist: der Weg, den die 
Forschung mit Aussicht auf Erfolg weiter gehen 
muß. Deswegen wird es auch richtig sein, den 
Begriff ,,konstitutionelle Krankheiten“ in dem 
Sinne, daß man etwa die speziellen Krankheiten 
in konstitutionelle und nichtkonstitutionelle ein- 
teilen könnte, aufzugeben. Besonders gefährlich 
erschiene mir eine Begriffsbestimmung, wie sie 
Rößle?®) versucht, daß man unter Konstitutions- 
krankheiten Erkrankungen des Gesamtorganismus 
ohne erkennbare anatomische Lokalisation zu ver- 
stehen habe, wo also im wesentlichen unsere Un- 
kenntnis als Einteilungsgrundsatz benutzt werden 
müßte. Der alte Begriff des Konstitutionalis- 
mus, der sich, wie das vor allem Virchow bewiesen 
hat, mit der Verallgemeinerunz (Generalisation) 
fast deckte, wobei also eine primäre Herderkran- 
kung zu der Allgemeinkrankheit führt, hat für 
uns keinen Wert mehr und ist durch klarere Be- 
zeichnungen längst ersetzt. Auch eine Ordnung 
und Einteilung der Konstitutionsanomalien, wie 
sie von Martius, Ribbert, Bauer, Rößle u. a. 
sucht worden ist, scheint mir keine dringende 
Aufgabe zu sein, da sie zurzeit höchstens vorüber- 
gehenden Wert besitzt und meist auch sehr sub- 
jektiv gefaßt ist. Wenn Bauer z. B. die Konsti- 
tutionsanomalien in solehe morphologischer, funk- 
tioneller, evolutiver und involutiver Natur einteilt, 


ver- 


so wiirde diese Einteilung — abgesehen davon, 
daß sie schon formal logisch unhaltbar ist — mit 
unserem Konstitutionsbegriff gar nicht überein- 


stimmen, da nach unserer Auffassung jede Kon- 
stitutionsanomalie funktioneller Natur ist. 

Viel wichtiger erscheinen die Fragen nach den 
Methoden der Konstitutionsforschung, womit auch 
die Fragen nach den Konstitutionstypen und den 
Beziehungen zwischen endokrinem System und 
Konstitution zusammenhängen. Es ist eigentlich 
selbstverständlich, daß alle Methoden, die wir bei 
exakter naturwissenschaftlicher Forschung ver- 
wenden, auch in der Konstitutionsforschung ver- 


wendet werden müssen, daß wir uns nicht auf 
klinische „Eindrücke“ (Siemens) verlassen dür- 


fen, sondern ein möglichst großes in Zahl und 
Maß ausdrückbares Tatsachenmaterial herbei- 
schaffen müssen, damit die Konstitutionslehre 
wissenschaftlich sicher begründet wird. Dazu ge- 
hören anatomische, histologische, chemische, sero- 
logische und experimentelle Untersuchungen. Und 
deswegen ist auch der von Kraus zuerst einge- 


2°) Rößle u. Anhoff, Lehrb. d. Pathol. Bd. J, u. M. 
med. Wschr. 1917, Nr. 37. 





r 
ften 


ınd 
hat 
an- 
ter 
len 
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schlagene und von Brugsch?”) weiter beschrittene 
Weg, in der Ermüdung oder, wie Brugsch sagt, 
in der Arbeitsenergie einen Gradmesser für die 


- Konstitution zu finden, gewiß bedeutungsvoll, so 


einseitig er zunächst erscheinen mag. Aber er 
ist nur ein Weg, und sicherlich keiner, der allein 
zum Ziele führt, sondern von dem noch zahlreiche 
andere abzweigen müssen, bevor das Ziel erreicht 
wird. Deswegen muß man sich der außerordent- 
lichen Schwierigkeiten bewußt sein, die allen 
Untersuchungsmethoden auf diesem Gebiete ent- 
Zweifellos ist die gesamte Funk- 
tionsprüfung der einzelnen Organe, wie sie wohl 
Martius zuerst zum Zwecke der Konstitutions- 
forschung eingeführt hat, wertvoll, aber ein ob- 
jektives Maß der Konstitution kann die Funk- 
tionsprüfung schon deswegen nicht liefern, weil 


gegt nstehen. 


meisten Organe nicht ein- 


lie Funktionen de 
verwickelt sind, und die Ein- 
Umwelt 


fach, sondern 
wirkungen sekundärer Einflüsse der 
kaum sicher abgeschätzt werden können und Ab- 
weichungen der Funktion oft genug nichts als 
krankhaften Veränderung der 
Ergebnisse kann 


Anzeichen einer 
Zuverlässigere 


laher wohl die anatomische und 


Organe sind. 


histologisel 


o 
Forschung ergeben, wenn sie sich auf ein sehr 
eroßes, nach allen Richtungen gut bekanntes, 
mörlichst den Schädigungen der Außenwelt noch 
nicht ausgesetztes Material stützt und mit den 
Methoden 
> 


Wenn wir z. B. bei sehr jugendlichen 


zuverlässigsten vorgenommen wird. 
Personen, 
bei denen Syphilis auszuschließen ist, ein Aneu- 
rysma einer Gehirnschlagader und in dem betref- 
fenden Ast und vielleicht auch anderen, noch 
nicht aneurysmatischen Ästen abnormen Bau der 
Medi: i 
sein, in dem abnormen Bau den konstitutionellen 
Faktor für die ungewöhnlich frühzeitige Ent- 
stehunz des Aneurysmas zu sehen. Wenn wir 
aber bei 80- bis 90jährigen Personen weder we- 


nachweisen können, so werden wir geneig 


4 
t 





sentlich erweiterte, noch ski rotische Schlagadern 
finden, wie das ja nicht allzu selten der Fall ist, 
so ist es. noch keineswegs sicher, daß diese In- 
taktheit einer 
stärke zu verdanken ist, sondern wir werden das 


uneewöhnlichen Konstitutions- 
erst dann überzeugend nachweisen können, wenn 
wir wissen, was für äußere und innere Schädlich- 
keiten auf das betreffende Individuum im Ver- 
laufe seines langen Lebens eingewirkt haben oder 
haben können. Denn es ist gar kein Zweifel, daß 
die individuellen Unterschiede besonders im zeit- 
lichen Eintritt krankhafter Veränderungen auf 
Einwirkungsart und -dauer (Qualitäts- und 
Quantitätsfaktor) beruhen können. Das ist sehr 
zu berücksichtigen bei der Aufstellung von Kon- 
stitutionstypen. Wie schwer hier zurzeit Klarheit 
und Übereinstimmung zu erzielen ist, ergibt sich 
aus den zahlreichen 
unterschieden werden und für die wirklich ein- 
wandfreie Merkmale aufzustellen bisher nicht ge- 


verschiedenen Typen, die 


27) Brugsch, Berl. kl. Wschr. 1918, Nr. 22, u. Allgem, 
Prognostik. Urban & Schwarzenberg, Berlin 1918. 


Nw. 1921, 
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lungen ist. Besonders weit gegangen in dieser 
Hinsicht ist Ribbert?®), der eine hypoplastische, 
asthenische und lymphatische Konstitution, eine 
arthritische, exudative und Gallensteindiathese 
und endlich sogar eine ,,verbrecherische Konsti- 
tution“ (sit venia verbis!)®) unterscheidet, wäh- 


rend Bauer nur 4 Typen — einen lymphatischen, 
hypoplastischen, vago- und sympathikotonischen 
Typus — unterscheidet und wieder andere die 


Rachitis und Enteroptose als einen Konstitu- 
tionstypus ansehen. Sehr viel greifbarer sind 
jedenfalls die 4 Körperbautypen, die Kretschmer 
aufstellt — den athletischen, asthenischen, 
pyknischen und dysplastischen mit ihren natür- 
lich gegebenen Mischformen —, zumal wenn sie 
sich auf ein so bis in alle Einzelheiten ausgear- 
beitetes Konstitutionsschema stützen, wie es auf 
Seite 2—5 seines Buches angegeben ist. Aber 
selbst hier sind noch außerordentlich grofe 
Schwierigkeiten zu überwinden, auch hier muß 
noch ein großes Material zum Vergleich heran- 
Wie außerordentlich schwer es 
endlich ist, festzustellen, wo und in welchen Fäl- 
len es sich um eine Konstitutionsanomalie han- 
delt, zeigt die Geschichte des 


gezogen W erden. 


„Status thymico- 
lymphaticus und lymphaticus“, in dem zweifellos 
konstitutionelle und exogene Faktoren zum Aus- 
druck kommen kénnen und in Fällen 
scharf unterscheidende Merkmale zwischen bei- 
den Arten bisher fehlen. Noch viel mehr gilt das 
natürlich von den ,,bindegewebigen Konstitutions- 
wie sie von einigen Autoren, z. B. 
den Bierschen Schülern Vogel?) und Klapp, ver- 
treten werden. Sicherlich ist es möglich, daß es 
Derartiges gibt, daß eine 
Schw äche oder auch wohl besondere Stärke oder 
Stütz- 
aber klar bewiesen ist hier 
noch nichts; es handelt sich meistens nur um 


vielen 


anomalien 


etwas besondere 


auch verkehrte Funktion des gesamten 
apparats vorkommt 


„Klinische Eindrücke“. 

Eine besondere Rolle spielen die innersekre- 
torischen Organe in der Konstitutionslehre, und 
zwar nach zwei Richtungen — einmal insofern 
die Konstitution durch die innersekretorischen 
Organe beeinflußt wird, andrerseits darin, daß 
nach Meinung einiger Autoren Erkrankungen der 
endokrinen Organe stets auf konstitutioneller 
Grundlage erfoleten, so daß die Konstitutions- 
anomalie eine „obligate Bedingung“ (Bauer) für 
die Entstehung der Erkrankung sei. Wirkliche 
Annahme bestehen bisher 
nicht; wenn Bauer meint, daß die endokrinen 
Organe bei akuten und chronischen Infektionen 


Beweise für diese 


28) Ribbert, Die Konstitution d. Menschheit, D. m. 
Wschr. 1917, Nr. 52. 

2) Hier berührt sich die Konstitutionsfrage mit der 
der Entartung, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann. Nur sei darauf hingewiesen, daß die 
meisten Vertreter der Psychiatrie von der Bewertung 
einzelner Degenerationszeichen ganz zurückgekommen 
sind (vgl. z. B. Bumke). 

30) Vogel, Die allgem. Asthenie d. Bindegewebe usw 
M. med. Wechr. 1913, Nr. 16. 
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„auberst selten” erkrankten, so Ist das sicher galiz 
lalsı Na irust und Nebenniere erkranken 
dab vel nan auch die mikroskopischen OF 
gebnisse berücksichtigt, recht häufig, auch Hypo 
phys nd Hodes häufige, Pankreas nicht gerade 
selt nd hochstens fu Thymus, chromaffines 
Systen d Eierstock kann man das seltene Be- 
troffensein zugeben, aber auch längst nicht für 
alle Infek ıskrankheiten (s 7 B. Lic hautige 
Beteilieung des Thymus b ‘ ınzeborenen 
Syphilis Au ler ander Seit st es aber 
sicher ınd durch neu seh wertvolle Ver- 
sucl on Adler und Hart bewiesen, dab die end 
krin« Drüsen schon im embryonalen Leb Il 
Entwicklune beeinflussen, ja Hart ist sogar det 
Meinung. daß sich ihre Wirkung bereits in deı 
stammesgeschichtlichen Entwicklung geltend 
macht Daß somit die Gesamtkonstitution dur 
aie inne sek re orischen Organe wesentlich bee! 
weniger zu be 


flubt werden kanı st um so 


zweifeln, als ja die siimtlichen innersekretorischen 


Organe sich wieder gegenseitig beeinflussen, ja 
8G eBlich überhaupt ein gegenseitiges Abhangig 
keitsverhältnis ıller Zellen voneinande besteht 
Kraus spricht desweg« davon, daß die endo- 
krin Organe dem Körper seine „Konstitutions 


harmonie“ verleihen Gerade dadurch 





die Abhängigkeit all hormonalen Organe von- 
einandı wird es ungemein erschwert, den Ort 
de pl jären Stérung zu bestimmenr ind damit 
ergibt sich die weitere Schwierigkeit festzuste 
let b a ‚norme Funktion hormonaier Organ 
eine ursprüngliche, in der Keimesanlage b 

det 1 1 lure Schidigungen erst spit 
herbeigetiihrte ist Gerade Harl, der sonst eine 
grobe Neigung hat ler Keimesanlag für die 
Entstehung vor \bnormitäten ein: ıberrageı ie 


Leistung r hormonalen Organe vo 


ibhiingig ist Mir scheint das ein 


weiter Grund gegen die Neigung, den Konsti- 
tutionsbeeriff auf ererbte Eigenschaften zu be- 
n, währeı bei der von mir vertretenen 


1 
lie B 





Konstitution 


eeinflussung der 


d ırch 11 Innerst kretorischen Drüsen zweifell>s 
erscheint 

h, auf die Abgrenzung der 
Duskrasie, Diathese Dis- 


Der Begriff der Dyskrasien 


Es eruprigt sic 
Konstit ition von und 


position ( 





ist um so llen gelassen worden, je mehr 





. 7 . 
es sich gezeigt 


zellulär: 


Veränderungen der 


hat, daß es sich bei allen di 
Proble me handelt und die 


Säfte 


F Tagen um 


niemals selbständige vor 


sich zehen, sondern von den Zellen abhängig 
sind. Nichts hat das besser gezeirt als die Lehre 


den Abwehrfermenten, 
daß die 
Zell- 


und 
wahrscheinlicher 
Bildung derartiger Stoffe 
eigenschaft ist und die ei 
Drüsen nur in hervorragendstem Maße daran be- 
teiliet sind. Dagegen wird die 
„Diathese“ vielfach 


von de n Hormone n 


wobei es immer wird, 


eine allgemeine 
eentlichen ,.endokrinen‘ 
Bezeichnung 


Ein 


noch aufrechterhalte 


Konstitutions 


und Dispositionslehre | Die Natur- 


wissenschaften 
zwingender Grund dafür scheint mir ui Z 


bestehen, um so weniger, als ursprünglich schon 


mehrfacher Bedeutung ver 
und bald Krankheitsanlage ild 
IXrankheitsursache, bald die 
Das zeigt Z. B. die 
gebrauchte Bezeichnung 
Diathese“, die als 
let wird, wenn die 
Auftreten 


besonders der 


die Bezeichnung in 
wendet wurde 
Krankheit selbst bi 
leutete. leider imme) 
„hämoı ig 
Kırankheitsbezeichnung verwen- 
Krankheits- 
Bl itung 


Schlein ul 


wesentlichen 
zahlloser 
Haut, 


obgleich wir Of 


inzeichen in dem 
im Kérpe 


serösen Häute bestehen, 


wissen, daß es sich um Krankheiten der verschi« 
lensten Ätiologie handelt, und infektiös | 
chem sche Schädlichkeiten {lm weitesten Sinne 











lie grobt Rolle. eine besondere Diathese Li 
ear keine Rolle spik t Denn bei der Hämo 
philie, wo noch am ehesten von. einer besonde \ 
„hämorrhag. Diathese“ die Rede sein könnte, ist 
las typische Bild der zahlreichen Blutungen 
meist nicht vorhanden.) Sieht man sich zud 
lie neuere Literatur d ırch, so ergibt sich, 
auch dort keine Ubereinstimmung über die \ 
wendung des Begriffes besteht und er bald im 
Sinne der Konstitution, bald in dem der Dispo 
sition verwendet wird. Nur darin ließe sie 
ein Unterschied gegeniiber dem Konstitutions 
er! feststellen ial dieser ein ılleem« n D 
eische r je ner aber ei re pat olorisch« S 
ladurch füllt er aber mit den ler Konstitut S 
nomalie‘ ısammen. In der französischen Lit 

ır ist lerdines der Begriff der Diathesen « 
so verwickelter und verschwommen: z. B. de 
ler arthritischen Diathese, der fiir G Fet 
sucht, Arteriosklerose, Diabetes usw wend 


wird und nahezu alles umfaßt, was es gibt 


man unter Diathesen ‚gemischte Konstitu 3 
inomalien“ zu verstehen geneigt sein könnte 
Aber hi r erscheint mir alles noch so wen chy 

eründet, daß besonders Bezeichnungen völlıg 
iiberfliissig erscheinen. Went z. B. be einen 


Diabetikeı Arteriosklerose, Fettsucht 


ind Steinleiden gefunden werden, braucht der kon 
' 


gleichzeitige 


stitution« Faktor überhaupt keine wesentliche 
Rolle zu spielen, und die 
einfacher Weise dadurch erklären, daß eine 
Pankr: 


fung und dadurch Diabetes führte, der 


Verbindung kann sich in 
Skle- 
asschru np- 


rose der Pankreasarterien vr 


so häufig 


örungen des Fettstoffwechsels einhergeht 





1 


Fettsucht bewirkt. 
Gallenst 
die Pankreasverhirtung bewirkten 
Gallenabflusses sein 
Klärung 
„Diathese“ 


während ein 1 

Folge der durel 
mechanischen 
kann Es 
wenn 


fallen 


und die 
vorhandenes inleiden 
Erschwerung des 
daher 


Bezeichnung 


würde sehr zur beitragen 


man die canz 
ließe. 

An lers steht es dag ren mit de m Dispositions- 
beeriff, den ich möglichst scharf vom Konstitu- 
tionsbeeriff habe, 
ich unter Disposition die Beschaffenheit des Or- 
äußeren Einflüssen 
Reize zu 


abzugrenzen versucht indem 


ganismus verstehe, die es 


überhaupt erst ermöglicht, als wirken, 
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die somit die Voraussetzung für die Wirkung 
schädigender Einflüsse ist. Die ganz überwie- 
gende Anzahl der neueren Forscher hat sich dieser 

(Herxheimer, Kraus, 
Hoffmann, Neumann, z. T. auch Tendeloo) und 


selbst Part, der, wie oben mehrfach hervorge- 


Definition angeschlossen 


hoben, in der Formulierung des Konstitutionsbe- 
eriffs von mir abweicht, hat sich hinsichtlich des 


Dispositionsbegriffs mir angeschlossen und meine 


Formulierung für besonders geeignet 





einen scharfen Unterschied zwischen Konsti 
ınd Disposition zu machen. Nebensächlich er- 
scheint es mir dabei, ob man unter Disposition 
stets eine örtliche Eigentümlichkeit sehen will 
oder auch Allgemeindisposition anerkennt. Nur 
Brugsch will den Dispositionsbegriff nur für das 
Gebiet der Infektionskrankheiten, nicht aber für 
lie gesamte Pathologie gelten lassen. Offenbar weil 
er unter Disposition etwas lediglich Negatives 

mangelhafte Widerstandskraft ‘gegen Schäd 


ichkeiten sieht, was aber in meiner Formulie- 





ig nicht liegt. Im Gegenteil wird durch si 
ler Dispositions- wie der Konstitutionsbegriff aus 
einem rein pathologischen zu einem allgemein 
biologischen. Besondere Einteilungen des Dis- 


positionsbegriffs vorzunehmen, scheint mir nicht 








nbedingt nötige. Für diejenigen, die unter Kon 
stitution etwas in der Keimanlag be es 
sehen, wiirde es aber Si haben, eine konstitu- 
tionelle und eine erworben« ind V elle cht loch 
ell gemischte Disposition zu ınterscheiden, 


während für diejenigen, die zwar zugeben, daß 
Konstitution ein dispositioneller Faktor sein 
kann, in der Konstitution aber nicht allein etwas 


.Ererbtes“ sehen, ies ıberflüssie ist. De 


Geeensatz zur konst tionellen Disposition müßte 
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als akzidentelle Disposition bezeichnet werden. 
Hauptaufgabe der Forschung aber dürfte es sein, 
den morphologischen und biochemischen Eigen- 
tümlichkeiten nachzuspüren, von denen die ört- 
ich und zeitlich wechselnden Krankheitsdisposi- 
tionen bedingt sind, wobei sowohl hinsichtlich der 
Konstitutions- wie Dispositionsfragen die brei- 
teste naturwissenschaftliche Grundlage unbedingt 
nötig ist und auch die Phylogenie und Ontogenie 
werden kann. Aber schärfste 
Kritik und Vorsicht im Verallgemeinern ist hier 


nieht entbehrt 


besondere Pflicht, wenn dieser junge (Erblich- 
Sinne) Zweig natur 
wissenschaftlicher Forschung nicht in Verruf kom- 
men soll. Auch damit dürfte die Wissenschaft sich 
noch auf den Wegen befinden, die Rud. Virchou 
Selbst wenn man weder 


keitslehr: im weitesten 


ihr vorgezeichnet hat. 
die konstitutionellen noch die disponierenden 
Faktoren für etwas lediglich durch die Keimes- 
ınlage Bestimmtes hält, wird man den Sätzen zu- 
stimmen müssen, die Virchow 1872 niederschrieb: 
„Ich wenigstens würde es als einen der wesent- 
ichsten Fortschritte der Wissenschaft 
ten, wenn man sich daran gewöhnen wollte, in 


sachen der Erkrankungen der einzelnen Organe 


betrach- 


Gange. der Untersuchungen über die Ur- 


lie Frage von der ursprünglichen Beschaffenheit 
desselben mehr in den Vordergrund zu stellen 
ınd ihre Erkrankungen mit ihren individuellen 
Eigentiimlichkeiten in Beziehunz zu bringen j 
jeder, der wnbefangen, an die einzelnen Fälle 
eeht, wird oft genug sich überzeugen können, 
wieviel von den sogenannten Prädispositionen an 
ie ursprüngliche Einrichtung geknüpft und aus 
hr erklärt werden kann.“ 





Geschwülste. 


Von Max Bor 


Mahou die Zallulereatholoa Rudolf 
Virchow als zweites monumentum aere perennius 
seine Geschwulstlehr: eestellt. Er hat liesen ge- 


waltigen Bau unvollendet gelassen. Die Epi- 


gonen haben weiter gebaut, aber nicht an den 
Grundfesten zerüttelt. Gleichwohl sind durch 


unendlich mühevolle Arbeit eroße und bedeu 
tungsvolle ‘] | Winden 
wir die Blüten und Früchte, die dieser Fortschritt 
gezeitigt hat, zu einem IXranze und legen wir ıhn 
voll Dankbarkeit auf das Grab des Meisters. 
Die schärfere Fassung des Begriffes ‚echte 


Fortschr te & rit t worden 


Geschwulst® hat die Grenzen zu den Nachbar- 
Mit der Defi- 


nition des Blastoms als eines autonomen Wachs- 


gebie ten genauer abstecke n lassen. 
tumsexzesses ist das Geschwulstproblem zunächst 
als ein Wachstumsproblem charakterisiert. Dann 
aber ist das Gewalttätige und Unaltruistische der 
ı Proliferation betont. Jen- 
seits aller Reaktionen und Defensionen, jenseits 


geschwulstmäßiz« 





t, München. 


ılso aller regulativen Vorgänge des Körpers, steht 
las Blastom als eines der größten Rätsel biolo- 
hen Geschehens überhaupt. Hier wütet der 
Körper eeeen sich selbst. Betrachten wir das 
Produkt dieses sinnlosen Wachstums, so stellen 


gISsc 


wir in jedem Falle eine Minderwertigkeit gegen- 
iber dem Mutterboden fest. Morphologisch und 
‘unktionell steht das Blastom hinter den ent- 
sprechenden Ausgangsgeweben zurück. In diesem 
Sinne sind die Geschwiilste autonome Wachs- 
tumsexzesse von degenerativem Typus (v. Rind- 
fleisch). Das Studium der Strukturen und 
Architekturen der Geschwülste und der Vergleich 
mit den entsprechenden normalen Matrices ist 
von größtem Interesse. Wir gewinnen so die 
Vorstellung, daß die Geschwiilste mehr oder 
weniger stümperhafte Nachbildungen normaler 
Gewebe, Organe oder Organsysteme, ja manchmal 
eines ganzen Organismus sind, und wir können 


je nach dem Grade des Abirrens vom Typus 
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Reihen 
uns aber bei diesem 
Nachspüren nach den Prinzipien der Differen- 
zierung in Geschwülsten immer bewußt bleiben, 
daß dieser Weg nicht in das Herz des Geschwulst- 
problems fiihrt. Nicht ein Problem der Entwick- 
in Problem des liegt 


homologs (reife) und heterologe ( inreife) 


unterscheiden. Wir miissen 


lung, sondern ein Wachstums 
vor. Insofern zeigt 
Parallelismus zwischen Differenzierungshöhe und 
Wachstumsart, Geschwülste in der 
tegel durch unreifen durch 
Malienität Aber die Aus 
von dieser Regel beweisen doch die Mög- 


sich allerdings ein gewisser 

als die reifen 
Gutartigkeit, die 
ausgezeichnet sind. 
nahmet 
lichkeit einer selbständigen und unabhängigen 
Wirksamkeit der Entwieklungs- und der Wachs- 
Das ist also bei der Geschwulst 
Bildungen. 


tumsfaktoren. 
als bei normalen 
eben besprochene Definition der 
i Grenze 


nicht anders 

Durch die 
echten Geschwulst gewinnen wir die 
entzündlichen, rerenerativen, 
Diese 


unter dem 


gerenüber dem 
Formen des 
Begriff des 
Wachstums zusammen- 
Bilde der Hy- 
in quantitativ 
Aber den 


fehlt der 


kompensatorischen Wachstum. 
Wachstums, welche 


typischen pathologischen 


auch 


eefaßt werden, treten uns oft im 


pe rtrophie und H y pe rplaste ‚ also 


exzedierender Form, entgegen. 


stark 


aeschwulstartigen Hyperplasi n auto- 


nome Charakter. Sie können ihn gewinnen. 


Dann haben wir jene rätselhafte Grenzüberschrei- 
die den fließenden 


tung vor uns Übergang einer 


von Hause aus altruistischen (z. B. regenera- 
tiven) Neubildung in eine wilde ınorganisierte 
parasitische Zellwucherung eindrucksvoll vor 


Augen 
Die 


hwulstartiger 


fiihrt. 


Grenzen des niiber der ge 


Blastoms geg¢ 
Hyperplasie sind nicht nur wegen 
der eben genannten offenkundigen Übergänge un 
} i Gewebswucherungen, 


scharf. Es gibt mancherlei 


klassifizieren können 
iB die 


aus sprochen 


nicht sicher 
W ( k ırz Zi it ist es erst her d 


ihren oft 


infektiösen 





tumor- 
von den echten Blastomen 
geschieden wurden! Für Virchow gel 


Hodekinsche Krankheit wurd 


(Lymphosar- 


orten sie 


ein malienes Blastom 
kom) gehalten; jetzt wird sie als Granulom auf- 
gefaßt. Welche Sch 


T 
systematischen Einordnung bereiten uns heute 
. 
} 





= } 
ter DK 


wierig 


noch die verschiedenartigen Wucherungen der 
blutbildenden Gewebe, der sog. HMämoblastosen., 
wie sie Orth nennt Leukämische und pseudo- 


leukämische Wucherungen werden als hype re 





plastische Wucherungen anerkannt, so viel ( 

schwulstartiges diese Neubildungen auch an sich 

haben fei anderen Hämoblastosen ist die Klas- 

sifizierung noch umstritten Viele andere Bei- 

spiele ließen sich noch anführen. Ob der ge- 
. 


wöhnliche Kropf der Schilddrüse eine Hyperpla- 


echte 
bensolehe 


Geschwulst ist, darüber be- 
Meinungsverschiedenheiten, 


inreihung der sor. 


sie ode r eine 
stehen 
wie übe 


Prost: 


die systematische E 
i na , 


itahy pertroph 
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Die Natur- 
wissenschaften 

Die Erkenntnis des Wesens 
und der Ursachen der Krankheiten wird reinigend 
wirken, und es ist anzunehmen, daß manche Neu- 
bildung, die zurzeit noch echten Ge- 
schwülsten zurechnen, in Kategorie 
untergebracht wird. 
solehe Schwierigkeiten auf 
Neübildungen beim 


fortschreitende 


wir den 
andere 
Wenn 

Gebiete der pa- 
Menschen haben, 


machen bei der 


eine 


werden wir schon 


dem 
thologischen 


das sehr vorsichtig 


Geschwülsten 


so sollte uns 
und geschwulst- 
In die Pathologie 
insbesondere der nie le P= 


Beurteilung von 


artigen Bildungen bei Tieren. 


er einzelnen Tierarten, 


noch sehr wenig einge- 


Vorsicht 


Indentifizierung 


stehenden, sind wir ja 


drungen, und es ist groBe geboten bei 
Versuche 
tierischer Geschwulstbildungen. 
1 


der 


dem einer mensch- 
licher und 

Geschwiilste 
Mißbildungen 
können in geschwulst- 
Fehlerhafte 
Überschuß- 
Persistenzen von Geweben 
huperplastisches Wachstum geraten 

Choristome E. Albrechts). Bei 


Dopvelbildungen 


Ein weiteres Grenzgebiet 
Mißbildungen. Ortlich 
Doppelmißbildungen 
Form 


Gewebsversprengungen, 


sind die 


und 


ähnlicher auftreten Gewebs- 
mischungen, 
bildungen, abnorme 
können in 
(Hamartome 
asymmetrischen kann der « 


Partner (Parasit) so rudimentär zur Entfaltung 
kommen, daß er wie ein 
Partner (Autositen) 


oder in ihm eingeschlossen ist Diesen 


ınförmiees Gewächs dem 


anderen rendwo anhängt 


rudaimet 
> Ny 
I irasiten, jur de rel 


taren 


formal: Genes 


eleichen Erwiigungen gelten, wie sie für die E 
stehung de Doppelmißbildungeı gepflogen 

len. können eewisser Hinsicht jene geschwulst 
irtigae Bi n an die Seit eestellt werden 
welche veg tie als adulte oder codtane Tera- 





bezeichnet werden. Das Vergleichsmoment 
fusre fung des Produktes Die Aus- 
Korrelation zu den Entwick- 
Wachstumsı Körper des 
Darin zeigt sich das Fehlen 
Diese Te ratome sind ılso k Ink 


iuch erobere Dimensionen 


reifune erfolgt in 
und 


orzangeı 


s (Askanazy). 





von Autonomik« 


Geschwülst:« wenn sıe 
annehmen können Es handelt sich um Ausdif 
renzierung eiwertieer Keime“ (Urgeschlechts 


zellen, Trsomazellen. Blastomere:ı 
j Produkte 


‘htsdriisen, in det 


n teratomatösen 
len Gesehle 


sonstwo im 


meınte 
Re Körp: rhol leı oder 
Kö per Sie sind 


Häufig treten sie 


oder an 


nieht immer dreikeimblitterig 

unter dem Bilde der sogenannten komplizierten 
Dermoidzysten hervor, also mit vorwiegend E 
faltunge des Ektoderms. Es gibt aber auch ganz 
einseitig entwickelt: Formen, und in seltenen 


Fierstocl 


uns einen Hinweis gibt, daß hier ein 


Faller ist es nur 


(Saxe? der 


ein einsamer Zahn im 
irspriinglich eiwertiger. totipotenter Keim sein¢ 
ger Richtung zur Aus- 
eebracht hat. Es ist Fort- 
Onkologie. daß alle diese ge- 
Mißhbildungen in ihrem Wesen 
len echten Blastomen 


ilich eibt es auch hier 


Potenzen in ganz einseiti 





wirkung ein grobe 
schritt in der | 
schwulstähnlichen 
richtig erkannt und 


wurden. Fr 


von 


getrennt 
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Örtliche Mißbildungen können echt 
geschw ulstmäßie entarten (Hamarto-Choristo- 
blastome E. Albrechts). Pigmentsarkome ent- 
stehen z. B. aus Pigmentmälern. In coätanen 
Teratomen können einzelne Gewebe blastomatös 
Es kann aber auch 


Übergänge. 


(gut- oder bösartig) wuchern. 
der ganze eiwertige Keim in allen seinen Teilen 
ein autonomes Wachstum und die Merkmale der 
Unreife zeigen. Dann haben wir eine terato- 
matöse echte Geschwulst, das sogenannte embryo- 
nale, blastomatüse Teratom vor uns. 

Die allgemeine Morphologie der Geschwülste 
läßt in allen Fällen Parenchym und Stroma unter- 
scheiden. Virchou 8 histioide Geschwälste be = 
stehen nicht nur aus einem einzigen Gewebe. Sie 
sind organoid gebaut wie alle Blastome. Nur 
tritt bei ihnen der Gegensatz zwischen den eigent- 
lichen geschwulstbildenden Zellen (Parenchym) 
und dem Stiitzgeriist (Stroma) nicht so deutlich 
hervor. In 
der Bindesubstanzen wird das Stützgerüst nur von 
Gefäßen dargestellt. Muß so die Lehre Virchows 
von der Trennung in histoide und organoide Tu- 


manchen bösartigen Geschwiilsten 


moren eine gewisse Berichtigung erfahren, so sind 
wir doch noch weit davon entfernt, das Verhält- 
nis zwischen Parenchym und Stroma in Ge- 
schwülsten völlig klar zu übersehen. 

Das Parenchym sind die geschwulstbildenden 
Zellen. Ihre feinste Morphologie 
kann den Mutterzellen weitgehend entsprechen. 
Andererseits können Geschwulstzellen 


feinere und 






mancherlei 
Abweichungen von den entsprechenden normalen 
Zellen zeigen. Das ist 
Blastomen der Fall, bei welchen die Schwankun- 
halt 
der Kerne, überhaupt die Variabilität in der in- 
dividualistischen Au 


besonders in malignen 


gen in Größe, Gestalt, Struktur, Chromati 





staltunz der einzelnen Ge- 





schwulstelemente, au 


allen. Das sind durchaus 
primäre 
pP ı 


Ze list6rung n. Ks liegt nahe, sie a if 
einen fehlerhaften Kernteilungsmechanismus zu- 
rückzuführen. Pathologische Formen der direkten 


und der indirekten Kernteilune sind denn 


uch besonders in den Zellen der malignen 
Geschwülste häufir gefunden worden. Ob 
wirklich ganz die gleichen Störungen der 
Kernteilung auch in nicht blastomatösen 


Wucherungen vorkommen, wie mehrfach behaup 


tet worden ist, das sollte durch sehr genaue 
berründet 


allerlei 


morphologische Unterschiede zwischen Geschwulst 


Untersuchungen erst noch sicherer 


werden. Wenn nun auch, wie gesagt, 
zellen und den entsprechenden normalen Zellen 
gefunden werden können, so kennen wir doch bis 
jetzt keine spezifischen morphologischen Merk- 
male der Blastomzellen, auch nicht der malignen. 
Auch die mit chemischen und sogenannten biolo 
gischen Methoden gefundenen Abartungen ma- 
liener Geschwulstzellen entbehren der absoluten 
Spezifität. 

Wie die morphologischen. so können auch die 
funktionellen Mutter- 


Eigentümlichkeiten der 
zellen (z. B. Sekretionen) in den Geschwulst- 
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parenchymen mehr oder weniger erhalten oder 
pathologisch abgeändert sein. Es wäre falsch, 
die Geschwulstzelle,als ein nur vegetatives Wesen 
anzusehen. In sehr bösartigen Geschwülsten 
überwiegt allerdings die Vegetation ganz und gar 
über die funktionelle Differenzierung (Beneke). 
Hierzu sei erwähnt, daß die organisatorische 
Funktion, die dem gewöhnlichen Bindegewebe in 
so hohem Grade eigen ist, in den bösartigen 
Bindegewebsgeschwülsten ganz’ verloren geht, so 
daß man ein Sarkom gerade durch diesen Mangel 
vom Granulationsgewebe unterscheiden kann. 
Das Stroma ist das Stützgerüst der Ge- 
schwülste, einschließlich der Gefäße. Seine Her- 
kunft ist nieht immer sicher zu bestimmen. In 
vielen Fällen ist es ortsangehöriges Stützgerüst, 
das von der Geschwulst passiv aufgebraucht wird 
oder sich aktiv an dem Geschwulstprozeß insofern 
beteiligt, als es durch Neubildung Stütze und Er- 
nährung für das wachsende Geschwulstparenchym 
liefert. In jenen Fällen, in welchen wir einen 
im Lauf der Embryogenese aus den normalen 
Verbänden ausgeschalteten Gewebskéim als Grund- 
lage einer Geschwulst annehmen müssen, können 
wir uns denken, daß ein soleher Keim von vorn- 
herein aus Parenchymzellen und Stroma zusam- 
mengesetzt war. So wäre auch hier die Her- 
verständlich. Aber ge- 
solchen Geschwülsten auf der Basis von 


kunft des Stromas 
rade bei 
Entwicklungsstörungen (und auch in anderen 
Fällen) liegt es nahe, an die Ableitung des 
Stromas aus dem Parenchym zu denken. Für 
gewisse Mischgeschwülste wurde auf die epithe- 
liale Entstehung der mesenchymalen Formationen 
hingewiesen (Marchand). Aber auch einfachere 
Geschwülste, wie gewisse Sarkome, zeigen so in- 
nige Zusammenhänge zwischen Parenchym- und 
Stroma, daß genetische Beziehungen angenommen 
werden müssen. Dies ist besonders eindrucks- 
voll bei lymphadenoiden Sarkomen, die sich offen- 
bar aus synzytialen Verbänden entwickeln, in 
welchen freie Parenchymzellen durch Lösung aus 
dem Verband entstehen, während sich die Syn- 
zytien zu einem retikulären Stroma differenzie- 
ren. Gewiß ließe sich Ähnliches auch für andere 
Sarkome feststellen. In manchen angiomatösen 
Sarkomen dürften sowohl die Gefäße wie die 
Geschwulstzellen (evtl. auch Blutbildungszellen) 
aus blastomatös wuchernden mesenchymalen Syn- 
zytien entstehen. Überhaupt ist die Frrage der 
Gefäßbildung in Blastomen noch sehr der Auf- 
klärung bedürftige. Die autochthone Entstehung 
von Gefäßen und ihre erst sekundäre Vereinigung 
mit den präformierten Gefäßen der Örtlichkeit ist 
besonders für embryonale Mischgeschwülste nicht 
von der Hand zu weisen. 

Aus dem über das Verhältnis von Parenchym 
und Stroma Gesagten geht jedenfalls hervor, daß 
manche Geschwülste ihr Stroma selbst aufbauen, 
daß das Stroma also manchmal ein Produkt des 
Parenchyms ist. Hiermit erkennen wir aber eine 
vewisse Berechtigunge von Virchows histioiden 
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x 1 1 
Geschwülsten an. Besteht eine 


allerdings auch aus Stroma und Par- 


Geschwulst 


enchym, so kann es doch sein, daß beide von 
: : . } Eon “d 
einem einzigen Gewebe geliefert werden. 

Wie über Blutgefäße, so wären auch über 


Lymphgefäße und über Nerven in Geschwülsten 


systematische dringend 
echte Ge- 
keinen regulären Gefäß- 


überhaupt 
Arterien mit typischer Aufzweigung, 


Untersuchungen 
dab 


neue 
wiinschenswert. Es scheint ja, 
schwiilste 
apparat 

noch weniger 


Kapillarapparat, Venensystem), 


über ein richtiges Lymphgefäßsystem verfügen, 
und daß sie keine eigenen Nerven haben. Darin 
zeigt sich die geringe Organisationshéhe dieser 


Afterbildungen 

Die w 
schw ilste erfolet nach dem histogenetische n Prin- 
zip. Jedes 
liefern, und 
Varietäten. 


worden, 


issenschaftliche Klassifikation der Ge- 
Körpergewebe kann eine Geschwulst 
zwar sowohl reife, als auch unreife 
Viele alte Namen sind beibehalten 
histogenetische Um- 
und 


aber sie haben eine 
Carci 
Ge- 


letzteres fiir 


deutung erfahre: So auch Sarkom 


nom (Krebs); ersteres für die bösartigen 
Bindesubstanzreihe, 
Der Vorschlag, neue 
Geschwiilste, Histo- 


wor- 


schwiilste der 
die malignen 
Namen zu bilden fiir 
durch Forschung 
(Marchand), muß lebhaft begrüßt werden. 
Zwang, alles Neu- 


einordnen zu 


Epitheliome. 
deren 
genese neue klargestellt 
den ist 
Wir leiden sehr unter dem 
gefundene in ein altes Schema 


miissen 
In der 
Mutterbod 


den. Fiir 


Ableitung der Geschwülste aus dem 
sind eroße Fortsch itte 


Virchou 


verschiedenart iesten 


gemacht wor- 
Ma- 


Geschwiilste, 


war das Bindegewebe die 


trix für die 


auch für das Careinom. Diese Lehre ist über 
wunden, wenn auch zugegeben werden muß, daß 
von eareinomähnlichem Aufbau 


Geschwiilste 
(Endotheliome z. B.) Bindesubstanzen 
Ge- 


ero- 


auch aus 
Die Anerkennung les 
setzes der Spezifität der Zellen (Bard) hat 
Ben Einfluß auch auf die 
schwulststudien gehabt. Während man früher 
n der mannigfachsten Weise 


hen 


hervorge hen können. 


histogenetischen Ge- 
sich 
In lie ß, 
spezifische Geschwulstform abee- 
Me taplasie 


uns auch 


die Gi wene 





ümwande wird jetzt von jedem spezifi 


Gewebe eine 
leitet 
dem Un range, in 
Körpeı 

=| 


die Geschwulstgewebe an¢ 


Immerhin wird wenigstens in 


welchem sie sonst im 
entgegentritt (Marchand), auch‘ für 
werden miissen. 


Meta- 


fertie differenzierter 


l + 
Kannt 


Ja, wohl auch noch darüber hinaus! Da 


plasie eine Umwandlung 


Gewebe bedeutet, die Geschwiilste aber vielfach 
sehr unreife Neubildungen. darstellen, wäre es 
richtiger, gewebliche Umwandlungen in Blas- 
tomen als Differenzierungsvorgänge aufzufassen, 
also nicht von Metaplasie zu sprechen. Eine Ge- 
schwulst, die Drüsen und Hornepithel in engem 


he r 


und da 


räumlichen Nebeneinander bildet 
Adenocancroid zenannt wird, leitet sich 
einem unreifen Epithelkeim ab, 


tive Potenz“ mannigfaltig ist 





desse n »prospe k- 
nd der sieh daher 


solche hist ioide 
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WIsSsenst haften 


ausdifferenziert, 
Meta- 


nach verschiedenen Richtungen 


Eine andere Beziehung der Biastome zur 





pla ist darin gegeben, daß fertige Gewebe 
ihren Charakter ändern, also echte Metaplasie 


durehmachen, und daß dann von dem veränderten 


ausgeht, die in rer 
ortsfremden Charakter aufweist, 
verhornendes Platten« pitheleareinom ann 
Weise z. B. in der Gallenblase oder in 
entstehen. Heterotope Ge- 
freilich auf Boden 


Gewebsverwertungen ( 


Gewebe eine Geschwulst 
Morphologi« 
Ein 
auf diese 
einem Bronchus 


schwüiste können auch dem 


von embryonalen Aberra- 
tion) entstehen. 

Damit 
ler formalen (fenese der Blastome. Es ist 
daß 


schwulst aus der Kontinuität der organischen (fe- 


kommen wir zu den wichtigen Fragen 
durch 
eine Ge- 


Untersuchungen bewiesen, 


kann 
physiolo- 


vebsverbände heraus sich entwickeln 
(Thiersch, Hauser, a.). Wo 
eische Proliferationszentren (Keimschichten usw.) 
bilden diese auch den Ausgang 
Zusammen 


Geschwulstbildung 


Verse u. 





vorhanden sind, 


der Geschwulstwucherung. Der ang 


ler Hyperplasie mit echter 


illustriert am besten die Entstehung der Blastome 


aus der Kontinuität heraus (hyperplaseogene Ge- 
schwiilste FE. Schwalbes). Andererseits gibt es 
viele Beweise dafür, daß die Geschwiilste von iso- 


Ausg 
also, die nieht typisch in die 
iischen Verbände aufgenommen sind. Von größ- 
ter Bedeutung sind hierbei aus 
stammende Keime (Cohnheim), während der post- 
fetalen Zellausschaltung 


Bedeutung be 


hren ine nehmen, von Kei- 





lierte n A erimen 


men normalen orga- 


de r Embr yonalz: it 


(Ribbert) eine geringere 


wird. Tier berühren wir 


igemessen 


wieder den Zusammenhang « 





ler Geschwülste mit 
Störung der embryonalen Entw lung (dyson- 
togenetische Geschwülste E. Schwalbes) In der 
Tat hat sich die Vorstellung zebildet. daß der 
Mensch mit zahllosen Geschwulstanlagen behaftet 
ist, die er dureh Störungen der fetalen Entwick- 
lung erworben hat Warun s solchen Anlagen 
einmal eine Geschwulst hervorgel warum so oft 


eine ungelöste Frage. 
1 


Ist eine Geschwulst örtlie] entstand 
wächst sie mit eigenen Mitteln, d. h. dureh fort- 
Vermehrung der einmal gebildeten Ge- 
ılstzelleı (Rihbert) Die früher allgemein 


Nachbar- 


gesetzte 
schw 
1 1 

ingenommene „N0mologt 
. . . 
zurzeit als angewiesen 


senal an 


; > . “te 
hier hat der Durehbruch 





gewirkt 


histogenetischen 
Wachstumsstudien machen. 


Wir stellen verdriingendes (expansives) oder infil- 


a . 
konnen wir 


son lern nur 


Wachstum fest, ıber 
Zellen des Nach- 


Letztere werden 


-jerendes lestruktives) 
„Übereänge“ der normaleı 
ı Geschwulstzellen. 

heainnenden 
eeschwulstbil- 


aufgegan- 


nur dann zu finden sein, wenn bei 


Blastomen noch nicht der ganze 


dende Gewebsbezirk in die Geschwulst 
ist, oder wenn neue geschwulstbildende Be- 


Nachbarschaft 


ven 
f 


zirke in der ines Blastoms auf- 
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treten (s. sp.). Dai’ für die Art und das Tempo des 
Geschwulstwachstums in erster Linie Kräfte mab- 
gebend sind, die in den Geschwulstzellen selbst 
Jedoch zeigen uns 
viele Tatsachen, daß auch örtliche und allgemeine, 
also außerhalb der Zellen gelegene Faktoren jene 
inneren Zellkräfte hemmend und fördernd beein- 
flussen können. Entzündungen, ge- 
wisse Phasen des Lebens (Wachstumsperiode, Pu- 
in 


liegen, ist selbstverständlich. 


Traumen, 


bertät, Schwangerschaft, Involution) kommer 
dieser Hinsicht in Betracht. 
Jede Geschwulst ist 


zunächst örtlich be- 


In den meisten Fällen ist ein eı 


schränkt. ce um- 


schriebener Gewebsbezirk der Ausgangspunkt 
(unizentrische Geschwulstentstehung). Ja, es ist 
nieht unwahrscheinlich, daß manchmal eine ein- 
zige „entgleiste“ Zelle die Mutter einer unend- 
lichen Geschwulstzellenbrut ist. In anderen Fäl- 
len bilden sich von vornherein mehrere, u. U 
zahllose Geschwulstzentren (multizentrische Ge- 
schwulstentstehung). Diese primäre Multiplizität 


ist entweder auf ein Organ oder System be- 


schränkt (syslemalisierte Geschwiilste) - und in 
solehem Falle sind die einzelnen Geschwiilste 
meist gleichartig gebaut - oder es entstehen 


verschiedenartige Blastome in beliebigen Or- 
ganen. Man hat von Geschwulststrassenbildung 
Neigung zur Blastombil- 


dung so offenkundig in einem Körper hervor- 


gesprochen, wenn die 


tritt. In der Tat legen diese primär multiplen, 
systematisierten und unsystematischen Ge- 


schwulstbildungen den Gedanken an die Mitwir- 
kung dispositioneller bzw. konstitutioneller (er- 
erbter) Faktoren nahe. Neben der primär mul- 
tiplen Blastombildung ist die relativ seltene dif- 
fuse Umwandlung eines Organes in eine Ge- 
schwulst von Interess: Hier scheint die Dispo- 
sition zur Blastomatose im ganzen Organ gleich- 
mäßie gerenwärtie zu sein. 

Die bésartigen Geschwiilste sind durch Me- 
tastasenbildung ausgezeichnet (sekundäre Multi- 
plizität). Die Tochtergeschwülste (Metastasen) 
entstehen durch Verschleppung: der Blastomzellen 
auf dem Wege der Blut- und Lymphgefäße, durch 
Aussaat (Seminium) der Tumorelemente inner- 
halb der Höhlen und Schläuche des 
durch spontane Implantation der geschwulstbil- 
denden Zellen auf gegenüberliegenden Flächen, 
durch künstliche Verpflanzung «gelegentlich ope- 
rativer Eingriffe. Für die Lokalisation der Me- 
tastasen sind mechanische und chemische (bio- 
chemische) örtliche Bedingungen maBgebend. 
Allgemeine Einflüsse sind für die Metastasenbil- 
dung zweifellos von Abwehrstoffe 
des Körpers vernichten verschleppte Geschwulst- 
zellen. Das ist auch histologisch erwiesen worden 
(M. B. Schmidt). Bei jeder bösartigen Ge- 
schwulst können wir eine prämetastatische Phase 
unterscheiden, in welcher die Schutzkräfte des 
Körpers ausreichen. um verschleppte Geschwulst- 
keime abzutöten. Die metastatische Phase zeiet 
die Erschöpfung dieser Kräfte an. Wir haben 


Körpers, 


Bedeutune. 
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Gründe, diese Abwelirstoffe als das Resultat einer 
aktiven Autoimmunisation aufzufassen. 

Die Metastasen wachsen wie die Primärge- 
schwülste „aus sich heraus“. Eine homologe In- 
fektion der Nachbarschaft gibt es auch hier nicht. 
Bezüglich des Stromas der Metastasen ist zu 
sagen, daß es sich zu allermeist aus dem Stroma 
ler neu befallenen Örtlichkeit ableitet. In man- 
chen Fällen bilden sich die verschleppten Ge- 
schwulstzellen ihr Stroma wohl selbst. Und wenn 
auch zu allermeist nur die Parenchymzellen der 
Muttergeschwulst verschleppt werden, so sind 
doch seltene Fälle denkbar, bei welchen auch 
Stroma mit verschleppt wird. Dann kann das 
Stroma der metastatischen Geschwulst zu einem 
Teile aus dem verschleppten Stroma der Mutter- 
Auch die Rezidive der 
bösartigen Geschwülste gehen aus Geschwulstzel- 


geschwulst gebildet sein. 


len hervor, die nach der Operation noch zuriick- 
geblieben waren. Bei Spdtrezidiven mag es sich 
in manchen Fällen um Neuerkrankung bis dahin 
Die Rezidiventwick- 
lung steht aber sicherlich ebenso unter dem Ein- 
fluB allgemeiner Einwirkungen des Körpers, wie 


gesunden Gewebes handeln. 


die Metastasenbildung. 

Wie der Körper auf die Geschwulst wirkt, so 
ımgekehrt die Geschwulst auf den Körper. Diese 
allgemeinen Rückwirkungen der Geschwiilste sind 
von sehr verschiedener Art. Zu einem Teile er- 
klären sie sich aus der Störung des altruistischen 
Betriebes im Körper durch die Funktionsbehin- 
lerung der von primären und metastatischen Ge- 
schwülsten befallenen Organe. Hier kommen vor 
illem auch Störungen im hormonalen Betriebe in 
Betracht. Der Sitz der Geschwülste wird in 
solehen Fällen von maßgebender Bedeutung sein. 
In einem anderen Teil der Fälle gleicht der ge- 
störte Allgemeinzustand dem einer extremen 
Inanition. Solche Zustände können sich bei 
krebsigem Verschluß der zuführenden Nahrungs- 
wege entwickeln. Weiterhin kommen bei ulzerös 
aufgebrochenen Geschwülsten bakterielle Infek- 
Bei jenen klinischen Bil- 
dern aber, die in engerem Sinne unter dem Be- 
eriff der zusammengefaßt 
werden, liegt eine Selbstvergiftung des Körpers 
vor. Sie kommt durch Resorption giftig wirken- 
der Stoffe aus der Geschwulst zustande. Das 
können sehr verschiedenartige unspezifische 
Stoffe sein, oder es handelt sich um spezifische, 
von den Blastomzellen gelieferte Substanzen. 
Auch ist denkbar, daß beim fermentativen Abbau 


tionen in Betracht. 


Geschwulstkachexie 


soleher Stoffe toxische Einwirkungen erfolgen. 
Es ist bemerkenswert, daß die Geschwulst- 
kachexie eine Funktion der bösartigen Ge- 
schwülste ist. Jedoch zeigen nicht alle bösarti- 
een Blastome diese Einwirkung auf den Gesamt- 
organismus. Die malignen Bindesubstanzge- 
schwülste (Sarkome) rufen im allgemeinen keine 
echte Kachexie hervor. Dies tun in erster Linie 
die epithelialen Careinome. Und unter den letz- 
teren sind viel weniger die Deckepithelearcinome 
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von Kachexie gefolgt als die Drüsenepithelkrebse, 
Zellen abstammen, 
welche bestimmte Stoffe 
(durch Sekretion) produzieren. Man kann sagen, 
daß für den Ausbruch der echten Krebskachexie 
weder die Größe der Geschwulst, noch die Schnel- 
ligkeit ihres lokalen Wachstums und ihre weitere 
Ausbreitung, noch auch der Umfang ihres Zer- 
falles ausschlaggebend sind, sondern, daß in 
erster Linie die besondere Qualität der Matrix 
in Betracht kommt. Vor allem sind Carcinome 
Es ist darauf 


Geschwülste also, die von 


schon physiologisch 


des Magens von Kachexie gefolgt. 
hingewiesen worden, daß sich die physiologische 
äußere Sekretion einer Matrix im Laufe destruk- 
tiven Geschwulstwachstums in eine pathologische 
innere Zellen 
eines Magencarcinoms z. B. setzen ihre eiweiß- 


Sekretion verkehren kann: die 


spaltenden Fermente statt an die Oberfläche in 
die Binnenräume des Körpers ab (v. Rindfleisch). 
Die Stoffwechselanalysen, die hämatologischen 
und serologischen Untersuchungen bei Ge- 


schwulstkranken, insbesondere bei Carcinoma- 


tösen, haben die verschiedenartigsten Störungen 
welche alle die schädlichen 


feststell n lassen, 


Rückwirkungen der bösartigen Geschwülste auf 
den Gesamtkörper und auf dessen Säfte illustrie- 
ren. Absolut Spezifisches ist auch hier nicht ge- 
funden worden. Den Mitteilungen über spezi- 
fische sogenannte „Krebsreaktionen“ ist mit Vor 


sicht zu bege enen. 


Zu den allgemeinen Rückwirkungen der Ge- 


schwülste gehören auch hormonale Einflüsse. 


Eine aus fetalen Geweben bestehende Geschwulst 


z. B. kann ähnlich wirken wie der Fetus selbst: 
Deziduabildungen, Milchsekretion bei Chorion- 
epitheliomen und Teratomen 


Spontane Heilung einer echten Geschwulst 


kommt vor. 


schwiilste (z. B. Uterusmyome) ihr 


Insbesondere können gutartige Ge- 
Wachstum 
einstellen und unter Riickbildungserscheinungen 
Blastomen kom- 
Totale 


bösartigen Ge- 


verkalken. Auch bei malignen 


men partielle Riickbildungen häufig vor. 
spontane Rückbildunge einer 
j Menschen 
malignen 
Wenn wir auch vorsich- 


nicht geniigend 


Tiergeschwiilsten 


schwulst ist beim 
sichergestellt. Bei 
kommt das häufig vor. 
müssen mit Analogieschlüssen, so liegt 
Moclichkeit 
maliener Ge- 
abzulehnen. 


tig sein 
Veranlassung vor, die 
Riickbildung 


schwiilste beim Menschen 


doch keine 
spontaner auch 
a priori 
Gerade wenn wir die Geschwulstbildung als einen 
Kampf der in den Geschwulstzellen enthaltene: 
Kräfte mit den Schutzmitteln des Gesamtkörpers 
auffassen, ist es denkbar, daß die Schutzkräfte 
des Körpers nicht immer erliegen müssen, son- 
dern daß sie sich auch einmal so steigern können, 
daß die Geschwulstzelle erlieet. Die Angabe, daß 
nach Entfernung der Primärge- 
schwulst schon gebildete Metastasen zurückgeher, 


operativer 


würde in diesem Sinne verwertet werden können. 
Und wer kann sagen, wie oft im Laufe eines Men- 


Die Natur- 
wissensch aften 
schenlebens Zellen zu bösartiger Wucherung au- 
setzen, aber im Aufkeimen erstickt werden ? 

Über die Heilerfolge bei Geschwülsten nach 
künstlichen Eingriffen (operative Entfernung, 

Bestrahlung, chemotherapeutische, 
fermentative I 


serologische, 
Beeinflussung der Geschwiilste) ist 
hier nicht der Ort zu sprechen. 

Die kausale der Blastome ist trotz 
aller auf dieses Problem verwendeten Mühe bis 


Es würde viel zu weit 


Gene AT: 


heute noch unaufgeklärt. 
führen, auch nur die wichtigsten kausalen Ge 
schwulsttheorien zu erwähnen. Alle diese Theo- 
rien müssen insofern zelluläre Theorien sein, als 
sie sich mit der Tatsache abfinden müssen, daß 
die Geschwülste aus Zellen unseres Körpers her- 
vorgehen und sich in allen ihren Teilen aus kör- 
pereigenen Zellen zusammensetzen. In den Zel- 


len selbst enthaltene (endogene) Faktoren ınd 





außerhalb der zeschwulstbildenden Elemen 
Bedingungskomplex 





re leg ne (exogene) 
in Betracht zezogen werden. Jede ernst zu neh- 
mende Geschwulsttheorie wird das Gesamtgebiet 


der Geschwülste umfassen müssen. Denn alle 


echten Blastome zehören dem Wesen nach zusam- 


men. Man hat versucht, fiir die 


entwicklungsmechanische 


rutartigen Ge- 
schwiilste eine Betrach- 
tungswe ise anZzuwe nden ul | nu! as Probl m li r 
Malignitit als ein im enzeren Sinne zelluläres an- 


ısehen (E. Albrecht 


homoiogen Geschwiilsten di 


Gewiß kommen in den 


Baupläne und Archi- 


tekturen des Mutterbodens stärker zum Ausd CK, 
so daß dies Geschwülst« als Parallel oder 


Schwesterbildungen der normalen Organe be- 


trachtet werden können. Man wird auch zugeben, 
daß für die Entfaltung dieser blastomatösen Ur- 
eanoide Faktoren wirksam sein werden, welche ia 
der Ontogenese für die Entfaltung der normaien 
Organe bestimmend sind. Aber nicht das int 
weshalb und wie diese 
Architektur 
sondern weshalb das - so oder anders gebaute — 
Gebilde über die Maßen wächst und dabei jene 
Selbständigkeit zeigt, welche wir bei 
sonstiren Wachstums- 


leistungen des Körpers niemals beobachten. Auch 


essiert uns ift erster Linie, 


ode r jene Struktur ode r entsteht, 


normaien 


Organbildungen und bei 


Geschwülste sind 
Nachentwicklun- 
durch 


die gutartigen (homologen) 


nicht einfache (ev. verspitete) 
gen von QOrgananlagen, sondern es sind 

WachstumsexzeB ausgezeich- 
Dieser Wachstumsexzeß erreicht 
bei den bösartigen höchsten 
Grade. Und wenn deshalb bei malignen Tumoren 
das blastomatöse Wachstumsproblem viel auf- 
dringlicher in die Erscheinung tritt als bei den 


charakteristischen 
nete Organoide. 
Geschwülsten die 


benienen Geschwiilsten, so ist es in den letzteren 
prinzipiell doch ebenso enthalten, wie in den 
ersteren, und man wird nur verschiedene Grad? 
der gleichen Störung annehmen dürfen, um den 
offenkundigen Beziehungen der gutartigen zu den 
bésartigen Blastomen gerecht werden zu kénnen’). 

1) Die sog. maligne Entartung eines gutartigen Ge- 
wiichses darf man sich nicht so vorstellen, daß eine 





len 
len 
‘ol 
Ge- 
ine 
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llalten wir uns bei der ätiologischen Betrach- 
tung der Geschwülste zunächst an die tatsäch- 
liehen Unterlagen, so ist festzustellen, daß offen- 
sichtliche Beziehungen der Geschwülste einerseits 
zu Reizen, andererseits zu Entwicklungsstörun- 
gen bestehen. Die Reize, auf welche Virchow so 
eroßes. Gewicht legte, sind sehr mannigfaltig. Es 
können physikalische, chemische, aktinische, bak- 
terielle und parasitäre Reize sein. Jedenfalls ist 
eine Spezifität der Reizung bisher nicht erweis- 
bar. Das ist wichtig festzustellen. Denn die so- 
fordert 
Geschwulstparasiten. In dieser Form muß sie 


genannte parasitäre Theorie spezifisch. 
abgelehnt werden. 

Die Irritationstheorie verweist auf die Be- 
ziehungen der Geschwülste zur Entzündung, zur 
Narbenbil- 


lung und Hyperplasie. Da vor allem das Carci- 


Regeneration und Organisation, zur 


Beziehungen aufweist, hat man von 


Stadium 


nom solche 
gesprochen und 
Epith« |- 


wucherungen gerechnet, die bei ehroniseh ent 


einem pracancerosen 
hierher insbesondere ji ne atypischen 
zündlichen Prozessen so häufig auftreten. Frei- 
ich muß im Auge behalten werden, daß die so». 


EUR 
Kelneswegs res 


Veränderungen 


pracancerosen 5 
mäßie oder auch nur relativ häufig in echte 
Krebsbildung übergehen, daß solche Stadien also 


nicht durchlaufen werden müssen. wenn es zu 
Schwierigkeiten 
Tatsache, dab 


völlig spontan, jede 


a : 
kommen soll 


- : 
Reiztheorie auch in der 


1 


ele Geschwülste scheinbaı 


falls ohne jede erkennbar besondere Reizung 
entstehen. Hier müßte ein unbekannter Reiz 
supponiert, oder angenomm werden, daß 

manchen Fall Ile ph ysiologischen Reize geniiz 


m den geschwulstbildenden Mechanismus in 





Lang ı b ven 

\\ sollen d Reiz virken ? Wirken sik 
lirekt stimulierend auf die vegetativen Kräft 
ler Zellen im Sinne von Virchows formatiy 
Reizung? Verändern sik ılso nieht die Zell 
hrer Grundkonstitution, sondern halten sie n 
gewissermaßen ihr formatives Zentrum in stä 
liger Errezung? In diesem Falle müßte mit an 
lauernden odeı mmer wiederkehrenden Irrita 
tionen zereehnet werden. } lie Zellteilunzen 
nieht zur Ruhe kommeı Denn es ist 
nicht einzusehen. weshalb das durch Reize einge- 


leitete Wachstum nieht zum Abschluß 


kommen 
sekundäre Umwandlung bereits fertig gebildeten, aus 
Geschwulstgewebes stattfindet. sondern es 
welches nun den Charakter der 
Vielleicht trägt die gutartige Ge 
Potenz zur Bésartigkeit latent in sich 
Sie würde sich dann wahrscheinlich unter dem Zwange 
gewisser lokaler oder allgemeiner Hemmungen eine 
Zeitlang in homologer Form entwickeln und in einfach 
exstruktiver Weise wachsen Erst mit dem Wegfall 
der Hemmungen würde si in eine morphologisch 
atypische Entwicklung und in destruktives Wachstum 
Hierfür spricht. daß immer nur ganz be 
erfahrenen Pathologen wohl bekannte 
gutartige Geschwulstformen die Neigung zeigen. ma 
ligne zu entarten. 


gereiften 
entsteht neues Gewebe 
3ösartiekeit zeigt. 


schwulst die 


geraten. 


stimmte, dem 


Nw. 1921. 
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Solehe ,,Dauer- 
reize“ lassen sich aber in Fallen nicht 
nachweisen. Man kann auch annehmen, daß die 
Reize nicht direkt und positiv auf die Zellen wir- 
ken, sondern auf dem Umwege über eine Störung 


sollte, wenn die Reize aufhören. 
vielen 


der gegenseitigen (mechanischen und chemischen) 
Beziehungen der Zellen, also im Sinne Weigerts 
mehr negativ durch Wegfall von extrazellulär ge- 

Wachstumshemmungen. .Besonders für 
das Carcinom sind ja die Veränderungen des 
tibbert u. a. in den 
Die primären Ver- 


legenen 


Bindegewebes von Thiersch, 
Vordergrund gestellt worden. 
änderungen des Bindegewebes sollten die in den 
Epithelien potentiell enthaltene Wucherungsener- 
i Auch bei dieser Ansicht wird nur 
Beide 


weshalb die 


gie aktivieren. 
mit physiologischen Zellkräften gerechnet. 
unaufgeklärt, 


Hypothesen lassen 
Reize einmal ein typisches, ein anderes Mal ein 
atypisches, homologes oder gar heterologes Wachs- 
dieser letztere Einwand 


tum auslösen. Gerade 


zwingt förmlich zur Annahme einer Änderung 
des Zelleharakters, die im Laufe einmaliger oder 
andauernder Irritation als direkte oder indirekte 
könnte. Man könnte im 
an eine Entgleisung des Zelltei- 


Zellen mit 


1 
patholo- 


Reizfolge auftreten 
Sinne Boveris 
ingsmechanismus denken, wodurch 
pathologischen Kräften entstünden, jene 


schen Zellrassen //ausers, die sich dem altruisti- 


schen Getriebe des Körpers entziehen und als 
Blastomzellen parasitisch im Körper hausen. 


Die Reiztheorie, für die es ja aueh experimen- 


telle Anhaltspunkte gibt (s.sp.), drängt also zur 
Annahme einer fundamentalen Änderung des Zell- 
charakters Win nicht 
Theorie jene Fälle unaufgeklärt läßt, in 


ve che n besondere Reize nie ht nachweisbar sind 


wollen aber übersehen 


laß dies 


und daß sie auch nicht erklär weshalb nei 
scheinbar gicicher Reizung einmal eine Ge- 
schwulst entsteht, ein anderes Mal nicht. Müs- 
sen wir es als Zufall ansehen, wenn jene neu 
irtige Zellrasse entsteht, oder müssen wir nicht 


lieber zugeben, daß wir in den Gesamtbedingungs- 
komplex der Geschwulstbildung noch nicht ze- 
niigend Einbliek haben? Die 


einen Teil und vielleicht nicht einmal den wich- 


Reize könnten nur 


esten Teil dieses Komplexes darstellen. 


10 


Ebenso häufig wie zu Reizungen zeigen 
Geschwülste Beziehungen zu Störungen der 
Entu icklung. Wir sehen 
hervorgehen, die bei der 


rebildet, 


wurden. 


Geschwülste aus 
Gewebskeimen 


überschüssig ausgeschal- 


Entwicklung 


tet und ev. verlagert Cohnheim 


wollte alle Geschwülste aus solehen embryo- 


ableiten und ist 
Fassen wir die Behauptung 


nalen Keimen damit viel 
zu weit gegangen. 
sprechen von einer 


Hier- 


Grundlage 


ein wenig allgemeiner und 
angeborenen Grundlage der Geschwiilste! 
zu läßt sich sagen, daß eine solche 
zwar nicht für alle Blastome, insbesondere nicht 
für das Gros der Carcinome zu erweisen ist, daß 
aber doch viele Tatsachen zugunsten dieser Auf- 
fassune sprechen. Manche Geschwülste entstehe: 


106 
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wissenschaften 
schon während des fetalen Lebens (kongenttal: lative Kuppelung ihrer Zentren für Nutrition, Pro- 


treten erst hervor, 


ihrem Bau SO ähn- 


Geschwülste), andere später 
sind aber den kongenitalen in 
ich, dab 


Grundla 


man auch für sie eine angeborene 


e voraussetzen darf. Derartige Ge- 


deutlich 





schwülste sind durch embryonalen Cha- 
entstehen fer- 


Entwick- 


rakter ausgezeichnet. Geschwülste 


ner an Stellen besonders komplizierter 


lungsvorgänge, im Bereich von embryonalen Spal- 


ten (/issuraic Geschwiilste), an den Kérpé rpolien 


(polare Geschwülste). Ferner gehen G« schwülste 


Geweben hervor, die bei der 


aus embryonalen 
Körpe rent ceKlung normalite r ode r abnorm per- 
3. Kiemengangscarcinome). Auch 


sistiere) (Z B. 
i akzessorischen, 

Nebenniere 
Wei 


Gewebsmißbildun- 


entwickeln sich Geschwülste aus 
(Mamma, 

Nebenschilddrüse). 

örtliche 


gen verschiedenster Art mit Geschwulstbildung. 


Organen 
Pankreas Schilddrüse, 


ter kombinieren sich 


Auch aie primar multiple it schw ilstbildung in 
einem Organ od System (systematisierte Ge 

schwülste) läßt auf eine angeborene Anlage 
schließen Endlich spricht auch die erbliche Dis- 


position, die bei vielen gutartigen, aber auch bei 


malignen Blastomen, sogar auch bei einzelnen 


worden ist, für die Be- 


Carcinomen, festa stellt 
deutung eines endogenen Faktors n der Ge- 
schwulstentstehung Aber weder läßt sich b 


weisen, daß alle Geschwülste aus Entwicklungs- 


störungen hervorgehen, noch ist festzustellen, dab 
lie gleiche Störung in jedem Falle zu Geschwulst- 


mub. A 


Gewebskeime gehen entweder zugrund: 


bildung führen ıseeschaltete embryonale 
1 oder sie 


werde: 


differenzieren sich regulär aus, oder sie N 
früher od später zu gut- oder bösartigen Ge- 
schwülster Die Ursachen dieses verschiedenen 
Schicksals bleiben dunkel Der Hinweis auf d 

embryonale Natur der Keime verfängt nicht 
denn Geschwulstzellen nd embryonal Zellen 
sind nicht identisch. Wollte man die Theorie der 
embryonalen Keime mit ler Irritationstheorie 


kombinieren und annehmen, daß die Keime nur 
t Geschwiilsten heranwachsen, 


dann zu echten wenn 


sie von irgendwelchen Reizen getroffen wiirden, 


weshalb die em- 


hy pot he tischen Reize 


so müßte erst erklärt werden 
bryona en Zellen 
aus der typischen Wachstumsbahn abgelenkt wer- 
blastomatöser Weise ent- 


würden sieh 


durch di 
den, so daß sie sich in 
falteı Normale 
typisch entfalten. Das atypische Wachstum 
könnte auch hier wieder durch die Annahme 
einer pathologischen Zellkonstitution verständlich 


Embryonalzellen 


gemacht werden. 
allen Uberlegungen immer 
fundamentale Wesensverände- 


Umwandlung der 


So wird man bei 


wieder auf eine 
rung hingelenkt, die bei der 
Geschwulstzelle vor 
Seite 


Körperzelle in die sich ge- 
gangen ist. Die eklatanteste zellu- 
lären Störung ist die Zunahme der selbständigen 
Existenzfihigkeit, die mit einer deutlichen Ab- 
verbunden ist. 


dieser 


nahme der Differenzierungshöhe 


Die Normalzelle ist durch eine typische korre- 


liferation und spezifische Funktion ausgezeichnet, 





derart, dab « nutritiven und proliferativen 
Kräfte durchaus an die funktionelle Leistung ge- 
Atrophie und Schwund bei vermin- 
Funktioı Hyp: rtrop ile 
und Hyperplasie bei gesteigerter Funktion weisen 
Korrelation deutlich auf. Die yatholo- 
eische Konstitution der Geschwulstzelle ist durch 
die völlige A 
wähnten Kuppelung der Zellkräfte ausgezeiel 

in allen Gra- 


bunden sind. 


lerter bzw. aufgehobener 
liese 


die Lockerung bzw. ifhebung der er- 


die vegetativen Kräfte überwieren 
ts ee ; 
den die funktionellen. 


g normale Zelle 


Kann eine von Hause aus völli 
, 


diese Wesensveränderung erwerben Etwa dureh 


eine fehle rhafte Chromosomenmisch ing b ‘1 asvm- 
metrischer oder pluripolarer Kernteilung? Ode 
ie Anlage zur E 


sollen wir annehmen, daß di 


gleisung gewissen Zellen angeboren ist? Solel 
Zellen mit variierter Konstitution könnten so- 
wohl in die Kontinuität der Gewebsverbänd: . 
genommen, als auch aus den Verbiinden ausge- 


durch Wachstumsvers - 
Wenn soleh:« Zeller \ n 


lok wen 


isoliert und 
bungen versprengt sein. 
Ag = . i 
Reizen getroffen oder an irgendwelchen 


oder 
' 


würden, dann würden sie ihre fehlerhafte Kon- 


allgemeinen Störungen des Körpers beteiligt 


stitution durch die pathologische Linie, auf 
welcher sich ihr Wachst ım vollzieht, ı erken n 
geben. Zu einer solchen Annahme wird man i1m- 
mer wieder gedrängt durch die Tatsach laß bei 
scheinbar gleichen Reizen u | bi sch« wal 
gleichen Stérungen der Entwicklung n einem 
Fall Geschwulstbildung auftrit I elen and n 
Fällen nicht Auch fiir die ex ntell erzeug- 
ten Geschwiilste konnte man a ınnahme einer 
Individual- bzw. Rassendisposition nicht umgehen 


s. sp.). Wir stehen in dieser Hinsicht beim Ge- 
hun let salt > 1 ] ] F —_— 
schwuistprobiem vor den gieichen agen, wie 
beiden Infektionskrankheiten. Sollen wir das vor- 
liufig noch unauflösbare d tionelle ode yn- 


Geschwulstkrank- 





Mom« nt be 


‘4 1 
Körperverhä 


stitutionell 
a. 7 1, N 
heilt in augemerınen itnissen suchen 
sollen wir an lokalisiert: 
ken und schließlich auf eine 


lage der Zelle 


oder Dispositions n ien- 
pathologische \n- 


en - 
kommen? Wir kennen ja primiire’ 


pathologische Zellkonstitutionen aus dem Gebiet 
ler vererbbaren Stoffwechselkrankheiten, ind 


Ware an ale 
> . 
Xeroderma 


dr icksvolle B i- 


für die blastomatöse Konstitution 


Polyposis adenomatosa und an das 
pigmentosum als an besonders ei! 
beiden Fällen 


pathologische Anlagen 


spiele zu erinnern. In liegen an- 
eeborene und vererbbare 
der Zellen zugrunde. Bei der 
nalis 
des Verdauungsschlauches die 
Gestalt von 


Man könnte 


Störung der 


Polyposis intesti- 
Entoderm 
Über- 
zahllosen drüsen- 
sich das als eine 
Ausgangsmasse 


gesamte 


Neigung zu 


adenomatosa zeigt das 
schußbildungen in 
reichen Polypen. 
rein quantitative 
denken, wenn nicht der Aufbau der Polypen auch 
auf qualitative Veränderungen hinwiese: die Po- 
Iypen bestehen nicht aus typischer Schleimhaut, 











Potenz derselben zu krebsiger Entartung 


ist so stark in ihnen latent enthalten, daß fast 
jeder Träger dieser Polyposis, oft sogar schon in 
jugendlichem Alter, von befallen wird. 
Xeroderma 


K rebs 


Beim pigmentosum sehen wir den 
Fall, daß die physiologischen Lichtreize genügen, 
disponierte Haut in Entzündung zu ver- 
Auch hier scheint die 


keit mit besonderen angeborenen 


um di« 
setzen. Überempfindlich- 
pathologischen 
Zellqualitäten verbunden zu sein; denn die Ent- 


Wucherun- 


gen, schließlich zur Papillom- und Krebsbildung. 


zündungen führen zu pathologischen 
Für diejenigen Geschwiilste, die wir mit guten 


Gründen aus Keimen ableiten, die bei der 
Embryonalentwicklung ausgeschaltet wurden, hat 
sich der Gedanke fruchtbar erwiesen, daß es auf 
den Zeitpunkt der Ausschaltung ankommt. Wie 
i Genese der Mißbildungen 


Terminationsperiode“* (E. 


wir für die formale 
lie ,,teratogenetische 
annehmen, 


Schwalbe) zu bestimmen suchen und 


lab sie um so früher liegt, je 


MiBbildung 


schwiilste 


tiefergreifend die 


so suchen wir auch fiir viele Ge- 





onkogenetische Terminations- 
Lauf der 
genese der Keim ausgeschaltet wurde, desto pluri- 


periode auf. Je früher im Embryo- 


potenter ist er, desto mannigfacher wird seine & 
webliche Auswirkung sein; je später desto ein- 
facher. Hoch 


werden uns nur verständlich 


Mischgeschwiilste 
durch ein Zuriick- 
Keimblattzellen oder gar auf Blasto- 


: gg 
xomplızıert« 


gehen auf 


meren (Wilms, Marchand u. Bonnet). Es steht 


ıch nichts im Wege, für die kompliziertesten 
Formen bis auf das befruchtete Ei zurückzugehen. 
Die Vorstellung von einer zeitlich verschiedenen 
Ke imausschalt ing eriaubt es, me hr oder weniger 
kontinuierliche Reihen von Geschwülsten aufzv 


stellen, an deren Anfang 
welchen eine ganz 


Blastome stehen, in 
Embryonalent wie kluna stüm- 


het 


aft kopiert wird, in 


leren Mitte wir blasto- 


tise Kopien von embryonalen Körperregionen, 


on Organsystemen und Organen finden und an 
leren Ende 


facherer (rewehskomposı 


geschwulstige Nachhildungen ein 
auftreten. Neh 
ausgesprochenen 


} 


nacn schn anken i¢ 


lionen 
der vorhiı 
Hypothese eine dem Grade 
primäre pathologische Konstitution der ausge- 
schalteten Keime an, so würden wir die atypische 
Entfaitung dieser Keime zu echten, gut- oder bös- 
artigen Biastomen, und auch die Übergänge der 
ersteren in die letzteren, einigermafen verstehen 
Konnen. 
Es kann eingewendet werden, daß die bisheri- 
allzu 
Bedingungskom- 
die extrazelluliren Fal-- 


| 
oren, insbesondere den Einfluß des Gesamtkör- 
1 


een itiologischen Betrachtungen einseitig 


aur einen ndogenen ze] ılären 


plex rekurrieren wn 
; 
itigen. Daß nicht nur 


auch 


pers zu wenig berücksiel 


lokale und regioniire, sondern allgemeine 


Einwirkuneen für die Entstehunge einer Ge- 


schwulst von großer Bedeutung sind, daran ist 


nicht zu zweifeln. Auf die Beziehunge der Ge- 


eewissen Lehensepochen wurde be- 


schwülste zu 
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reits hingewiesen. Auch die besondere 
nelle Phase 
von Bedeutung. Es liegt nahe, gerade fiir die 
Entwicklung der Malignität die Mitwirkung all- 
gemeiner Faktoren in Betracht zu ziehen. Man 
könnte sich vorstellen, daß die volle Entfesse- 
Wuchskraft erst nach Wegfall gewisser 
Hemmungen oder Widerstände statt- 
extrazellulären Be- 
dazu 


funktio- 
eines Organs oder Organsystems ist 


lune der 
allgemeiner 
finden Aber diesen 
Hauptrolle 
haben wir keine Veranlassung. Die Eigenart der 
Zelle steht allzu eindrucksvoll im 


kann. 
dingungen die zuzuerkennen, 
blastomatösen 
Vordergrund. 
Alles Pathologische hat sein physiologisches 
Korrelat. destruierende Wachstum 
der Zellen bésartiger Geschwülste! Bei der nor- 
malen Plazentation dringen fetale (choriale) Ele- 
mente zerstörend in das mütterliche Gewebe ein. 
Das Ergebnis dieses zerstörenden Wachstums ist 
ein physiologisches Produkt, eben die Plazenta. 
Das destruierende Wachstum fetaler Zellen hört 
Ernährung 


Sogar das 


auf, wenn das Ziel der genügenden 
des Fetus erreicht ist. Sollen wir diese physialo- 
eische Hemmung eines zerstörenden Wachstums 
normaler Zellen allein und ausschließlich extra- 
inflüssen zuschreiben? Dürfen wir 
£ Zellen selbst gelegenen Kräfte 
vernachlässigen? Wir wissen, daß auch bei nor- 
maler Plazentation fetale Zellen in den Kr: islauf 
der Mutter gelangen. Wenn sie hier, z. B. in der 
Lunge. festgehalten werden, gehen sie zugrunde. 
Das weist eindringlich auf Schutzstoffe der 
Mutter, also auf Einflüsse des miitterlichen Ge- 
Aber vergleichen wir einmal 
genauer das zerstörende Wachstum 
Chorionepithelien mit der Destruktivität patholo 
Die fetalen 
dennoch 


zellulären Ei 
also die in den 


samtkörpers hin. 
normaler 


eischer, maligner Geschwulstzellen! 
Normalzellen wachsen zerstörend und 
in altruistischem Sinne; sie eröffnen die mütter- 
lichen Gefäße und: wandeln sie zu den inter- 
villösen Bluträumen um; damit sorgen sie für die 
Weiter geht ihr 
Wachstum 


sinnlos 


Ernährung des fetalen Körpers. 
Wachstum nicht. Das 
ler malignen Geschwulstzellen aber ist 
Weist das nieht auf Jie Zellen selbst 
hin? Zeigt das nicht 
Zellen, von der wir sprachen, und 
lie uns das Auseinanderfallen der vegetativen 
und der funktionellen Kräfte‘ der Zellen vor 
\uren führt? Und wenn nun beim malignen Cho- 
rionepitheliom die fetalen Zellen in den mütter- 
Kreislauf gelangen und zu neuen bös- 


zerstörendes 


serstörend. 
wieder jene innere Dis- 


harmonie der 


liel 

ichen 
Geschwülsten heranwachsen, dürfen wir 
miitterlichen 


artigen 
das nur in einem Versagen der 
Schutzkrifte verstehen wollen und können wir 
lie Annahme einer veränderten Qualität der fe- 
talen Zellen entbehren? 

Am Anfange jeder pflanzlichen und tierischen 
Entwicklung steht die Zelle. Für die Entfaltung 
tierischen Organismen sind die in 
ler befruchteten Eizelle Kräfte 
Linie Kräfte 


ler höheren 
cegenwirtigen 
Diese 


in allererster maBgebend. 
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werden im Laufe der Entwicklung aufgeteilt und 
geraten in gegenseitige Abhängigkeit. So steht 


auch im Anfange jeder Geschwulstentwicklung,, 


die Blastomzelle. Auch sie gerät unter die lo- 
kalen und allgemeinen Einflüsse ihres Milieus 
und dadurch in Abhängigkeit. Aber diese extra. 
zellulären Einflüsse stehen in zweiter Linie. Das 
Primäre und Ausschlagzebende ist die Abartung 
ihrer eigenen Kräfte. 

Fassen wir zusammen, so fiihren alle Uber- 
legungen auf eine fundamentale zelluläre Stö- 
rung zurück. Sehr verschiedenartige Reize, auch 
Fraglich bleibt, 


ob die zelluläre Störung von jeder beliebigen ge- 


parasitäre, spielen eine Rolle. 


sunden Zelle erworben werden kann, oder ob ein: 
angeborene bzw. ererbte pathologische Konstitu- 
tion der Zelle 


Einflüssen kommt nur eine sekundäre Bedeutung 


mitspielt. Den extrazellulären 
zu. Auch sie kann man sich im Sinne sowohl 
erworbener Dispositionen, wie angeborener und 


ererbter Konstitutionen ausdeuten. 


Alle diese Uberlegungen zeigen, daß die kausale 
Erforschung der Geschwülste auf unendliche 
Schwierigkeiten stößt. Da es sich. wie mehrfach 
betont. um ein Wachstumsproblem handelt, wer- 
den wir wirkliche Fortschritte in der Erkenntnis 
erst dann machen, wenn uns die Grundlagen des 
physiologischen Wachstums tiefer erschlossen sein 
werden 

Dis exrpt rimentelle Erforschung ler (ie- 
schwülste ist in der Zeit nach Virchow ganz be- 
somders lebhaft in Angriff genommen worden. 
Zahllose Versuche, die darauf zielten. mit mecha- 
nischen, chemischen, bakteriellen und parasitären 
Reizen echte Geschwiilste zu erzeugen, sind um- 
sonst: gewesen Auch die Hoffnung, mit sog. 
wachstumanregenden Stoffen vorwärts zu kom- 
men, wurde nach anfänglich ermutigenden Ver- 
Fettfarbstoffe (Sudan IIT. 
Scharlachrot) in éliger Lösung ins Kaninehenohr 


suche enttäuscht. 


injiziert, riefen starke Epithelwucherungen her- 
vor (B. Fischer). Auch mit den Komponenten 
der genannten Farbstoffe kann man die gleichen 
Wucherungen erzeugen (Stoeber) Diese Diazo- 
verbindungen aromatischer Amine spielen wahr- 
scheinlich eine Rolle bei den Blasenerkrankungen 
der Arbeiter in den Anilin-, Benzol- und Naphthol- 
fabriken (Papillome, Sarkome, Krebse der Harn- 
blase). Auch mit anderen Stoffen, die für die 
sog. Berufscarcinome in Betracht kommen, mit 
Rohparaffinöl, Ruß, Tabakteer in öliger Lösung 
Epithel- 


wucherungen erzielt (Schmincke und Wacker). 


wurden am Kaninchenohr atypische 
Aber alle diese experimentell erzeugten, z. T. sehr 
krebsähnlichen Wucherungen zeigten kein dau- 
erndes, zerstörendes Wachstum. sondern bildeten 
sich wieder zurück. Auch die Versuche mit para- 
sitären Reizen waren lange Zeit erfolglos. Erst 
in neuester Zeit gelang es Fibiger mit einer Ne- 
Krebsbildung des 


matodenart Papillom und 


} 


Magens und der Zunge mit einer gewissen Regel- 


Die Natur- 
wissenschaften 
mäßigekeit bei Ratten hervorzurufen. Mit Teer- 


pinselungen behaupten japanische Forscher 


(Yamagiva und Ishikawa, Tsuisui) krebsige 
Wucherungen am Kaninchenohr und an der Haut 
von Mäusen erzeugt zu haben. Diese höchst 
wichtigen Ergebnisse beweisen freilich nichts für 
spezifische Geschwulstreize. Sie fiigen sich viel- 
mehr »als experimentelle Bestätigungen in die 
Reihe der zahllosen Beobachtungen über den Zu- 
sammenhang der Krebsbildung mit chronischer 
Entzündung. Auch das Careinom nach Réntgen- 
bestrahlung ist ein experimenteller Krebs von 
soleher Art. 

Andere Versuche knüpfen an die Theorie der 
isolierten Keime an. Es wurden die mannie- 
fachsten TV‘ rpflanzungen ausdiffe renzierter und 
embryonale r Keime vorgenommen. Insbesonder: 
wurden bei Ratten Injektionen von Fetalbrei (ge 
wonnen durch Verarbeitung von Rattenembryo- 
nen) in groBem Umfang ausgeführt (Askanazy 
u. a.). Die Regel ist, daß sich die verpflanzten 
Embryonalgewebe am neuen Ort ausdifferenzie- 
ren, zu teratomähnliehen Bildungen heranwachsen 
und dann sich rückbilden. Nur in extrem sel- 
tenen Fällen wurde die Entwicklung von Sarkom 
und Careinom nach langer Latenzzeit beobachtet. 
Ähnliche Erfolge sah Belogolowy nach Verpflan- 
zune von Morulae, Blastulae und Gastrulae bei 


Kréten und Fröschen. Auch hierbei soll echtes 
Sarkom erzeugt worden sein. Die grobe Selten- 
heit der Entwicklung echter maligner Blastome 
bei diesen Versuchen zeigt. daß jedenfalls der 


Isolation und Transplantation der embryonalen 
Keime an sich keine ausschlagzebende Bedeutung 
zukommt. 

Die umfangreichsten Experimente sind mit 
Transplantation sponlan entstandener bosartiqer 
Geschwiilste bei Tieren angestellt worden (Ehr- 
lich, Jensen, Bashford u. v. a.). Bei diesen Ver- 
suchen wird also auf die Erzeugung einer Pri- 
märgeschwulst verzichtet. Das Studium soleher 
Geschwulsttransplantationen konnte daher nichts 
Neues über die Bedingungen bei der ersten Ent- 
stehung eines Blastoms zutage fördern, wohl aber 
konnten über Lebens- und Wachstumsbedingungen 
der Geschwülste, sowie über die Reaktionen des 
Geschwulstträgers wichtige Aufschlüsse gebracht 
werden. Bei Säugern, \ 
tilien und Fischen sind zut- und bösartiee Ge- 





égeln, Amphibien, Rep- 
schwiilste beobachtet worden. Inwieweit die bei 
diesen Tieren vorkommenden malignen Tumoren 
dem menschlichen Sarkom und Krebs wirklich 
völlie entsprechen, soll hier nieht erörtert wi 

den. Vorsicht in der Identifizierung ist jeden- 
falls geboten. Gutartige Tiergeschwiilste ließen 
sich nur auf den gleichen Tierkörper mit Erfolg 
verpflanzen (Autoplastik). Bösartige Tiertumo- 
ren hingegen gehen auch auf anderen Tieren der 
eleichen tasse und Art an (Homoioplastik). Die 
biochemische Individualität der malienen Zellen 
ist also offenbar geringer als die der Zellen gut- 


artiger Blastome. Letztere verhalten sich beziig- 
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lich der Transplantierfähigkeit wie normale 
Zellen. Menschliche maligne Geschwülste gelang 
es nur auf den nieht auf 


einen anderen Menschen oder auf Affen zu ver- 


gleichen Menschen, 
pflanzen. 

Das hauptsächlichste Experimentiermaterial 
bei den in Rede stehenden Tumortransplantatio- 
nen waren Carcinome und Sarkome bei Mäusen 
und Ratten. Geschwülste sind z. T. in 
hohem Grade, u. U. durch Generationen hindurch, 
auf Tiere der gleichen Art transplantabel. Grund- 


Diese 


bedingung ist, daß lebende Geschwulstzellen 
übertragen werden. Eine Ausnahme von dieser 
Regel machen gewisse sarkomartige Neubildun- 


gen bei Hühnern (Rous, Murphy, Fujinami, Ina- 
Teutschländer u. a.). Tumoren 
konntem auch durch (anscheinend zellfreies) Berke- 


molo, Diese 
feldfiltrat des Tumorgewebes, durch getrocknetes, 
pulverisiertes Tumormaterial, Blut, Peri- 
Preßsaft geschwulstfreier Or- 
gane überimpft Wenn die 
Geschwulst durch wirklich zellfreie Filtrate übe 


durch 
tonealfliissigkeit, 
erfolgreich werden. 
impft werden kann, so kann die Newbildung am 
Impfort doch nur ron den Geweben des geimpften 
Tieres Modus, der viel 
hr an die Infektionen als von 

Jedenfalls bilden 


Geschwiilsten 
Impftumoren die verpflanzten 


ausgehen. Das ist ein 
me Verbreitung von 
echten erinnert. 


bei allen anderen 


Zellen die neue Geschwulst, und das geimpfte 
Tier liefert höchstens das Stroma. Weitere 


Untersuchungen müssen diese bisher noch sehr 

Verhältnisse bei den fraglichen 
Kommt man wirklich 
Virus, etwa von 
Teutschländer 


nicht 


rätselhaften 
Hühnertumoren aufklären. 
zu der belebten 
der Art 


annimmt, dann 


Annahme eines 
de r Chlamydozo: n, W ie es 


könnte trotzdem venuge vor 


einer Verallgemeinerung einer solchen Erkennt- 


nis gewarnt werden. Wir würden neben anderen 


„Reizen“ eben auch die Chlamydozoen als Erreger 
blastomatöser Wucherungen anerkennen 
Das Besondere lige freilich darin, daß wir hi 


in Symbiose mit den Zellen 


mussen. 


ein Virus hätten, das 
Zellen vermehrt, auf die Tochter- 
Metastasen 
Ganz anders also wie bei 
Magenkrebs 


geschwulsterzeugenden 





lebt, sich in den 
zellen 
wiede 


übertragen und auch in den 


* gefunden wird. 


Fibigers, bei 
Nematoden 
Inokulation wirksam sind 


dem experimentellen 


welchem die 
nur am Ort der Alle 


bisher bekannten ,,Geschwulstreize“ wirken  ge- 


wissermaßen von außen her auf die Körperzelle 


ein. Die Chlamydozoen würden von innen her 
wirken. Das Resultat freilich it 
Fällen das gleiche sein, nämlich ein Umsturz der 
Verfassung der Zelle. Eine Spezifität des Reizes 


würde beiden 


scheint bei den Hühnersarkomen insofern vor- 
zuliegen, als es bisher nicht lang, mit dem 





„Virus“, 


auch die knochen- und knorpelbildende Sarkom- 


welches gewöhnliche Sarkome erzeugt, 


form der Hühner, die von Rous beschrieben 


wurde, hervorzurufen. Aber gerade diese Tat- 
sache zeigt. wie vorsichtig wir mit Verallgemei- 
nerungen sein müssen. Wir kämen schließliel 
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dazu, fiir jede besondere Geschwulstform einen 
besonderen spezifischen Erreger anzunehmen. 
Wir werden also gut daran tun, das fragliche 
Hühnersarkom vorläufig als einen Spezialfall zu 
betrachten, der nach jeder Richtung hin noch 
weiterer Aufklärung bedarf. So wenige dieser 


Fall für eine spezifische parasitäre Ätiologie aller 
auch 
übers Ziel hinausgeschossen, wenn man den Fall 
Zelle als letzte Lebens- 
Mißkredit zu brin- 
Zellteile, der Bio- 


Geschwülste beweisend ist, so sehr ist es 


benützen will, um die 
einheit im Sinne 
Pathologie der 


Virchows in 
gen und eine 
plasten, zu proklamieren. 

Die Transplantationen des Carcinoms und 
Sarkoms der Mäuse und Ratten haben 
merkenswerte Resultate bezüglich der verschiede- 
go des Geschwulst- 


sehr be- 
nen Grade der ,,Virulen 
materials einerseits, der Resistenz des Tierkörpers 
gegen Tumorimpfung andererseits gezeitigt. In 
vielen: Fällen ist Wuchs- 
kraft und Überpflanzungsfähirkeit des Ge- 
schwulstmäterials festgestellt worden. Die Wuchs- 


eine ganz erstaunliche 


energie ist auch spontanen zyklischen Schwan- 
kungen unterworfen. Sie kann durch allerlei 


Eingriffe gesteigert und vermindert werden. Alle 


diese Tatsachen zeigen wieder die große Bedeu- 
tung der in den Blastomzellen selbst gelegenen 


Rasse, Alter. 
Ernährung wechselnden 


Hingegen weisen die nach 
Haltune und 
Resistenzen der 


Kräfte. 
Herkunft, 


natürlichen Versuchstiere auf die 


früher erwähnten Einflüsse des Gesamtkörpers 
hin. Die lixperimente stellten die Mögiichkeit 


zu vermindern und zu er- 
führten so zur Aufdeckung einer 


Natürlich 


nach Spontanheilung 


fest, diese Resistenzen 
höhen, und sie 
Gesch wulstimmunität. erworbene Im- 
liegt wenn 


spontan entstandener Geschwülste Tumorimpfun- 


munität vor, 


Künstlich erworbene 
Vorbehandlung mit 
erreicht werden. 
Erwerbung von 


gen nicht mehr angehen. 
aktive Immunität kann durch 
arteigenem Tumormaterial 


Über die 


dureh Übertragen von Serum aktiv 


passive Immunität 
immunisierter 
Tiere sind die Akten noch nicht geschlossen. Die 
Geschwulstimmunität ist relativ oder absolut. 
Sie tritt in Behandlung mit 


lebendem Tumormaterial ein, jedoch hatten auch 


erster Linie bei 
immunisatorischen 
weist nicht 
spezifischen Charakter der 
Krebs kann gegen 
Carcinom 


Autolysate von Tumoren 
Effekt. Die Geschwulstimmunität 
den ausgesprochenen 
Bakterienimmunität auf. Mit 
Sarkom und umgekehrt mit gegen 
Arteigenes 
artfremdes 
Auch nor- 


Chondrom immunisiert werden. 


Tumormaterial ist am wirksamsten, 
kann Immunität 
male (ausdifferenzierte und embryonale) arteigene 
sowie arteigenes Blut wurden mit Erfolg 
zur Immunisierung benützt. Die Homologie 
spielt insofern eine Rolle, als z. B. gegen Haut- 
krebs am besten die Haut immunisatorisch wirkt. 
Das Wesen der Geschwulstimmunität ist 
nicht Allgemeine 
rale gewebliche 


aber auch erzeugen. 


Gewebe 


noch 
humo- 


Reak- 


geniigend aufgeklirt. 


und. lokale zelluläre bzw. 
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tionen scheinen m Z sein. Spezifische 
Antikörper s Blut licht ge- 
Abbaufermente, die gegen. den als An- 
tigen verwendeten |] 
Abderhalden im Serum der 
weist n 

Wer 


wächsen zur 


> pie le 


7 ; 
nd bisher im noch 
funden 
imor gerichtet waren, konnte 


Versuchstiere | 


nach- 


Virchows Lehr von di krankhaften Ge- 
Hand nimmt und die Erfahrungen 
Ansichten, die dort niede sind, mit 


denen der modernen Geschwulstlehre vergleicht, 


und 


wird igeben müssen, daß die Schüler auf den 


Weren lie der Meister gew esen hat, weitergear- 


Entzündung. [ 


Die Natur 
wissenschaften 


rische 

auf 
Mor- 
n als 
formale 


Anatomie ihren biolo 


Wissenschaft zu 


Anspruch, eine 
wenn irgendwo, so 
hat. Die 


phologie und Physiologie der Blastome kaı 


sein, 


diesem Gebiete weiter begründet 


weitgehend aufgeklärt gelten. In die 


und kausale Genese der Geschwülste sind wir 
weiter eingedrungen, und wenn uns auch die 
etzten Geschwulsträtsel noch verborgen bleiben, 


} 


uns doch der bisherige Arbeitserfolg Mut 
und Hoffnung, auch dieses Dunkel noch einmal 
, llesem 
Jub 


so gibt 


Forscher be 


erhellt zu sehen. Mögen alle 
' - 


Streben dem Geiste ınserer beiden lare, 





beitet nd a neue Weg erschlossen haben dem Ge iste Rudolf Virchows a Fe 1 V ar- 
Er wird zugeben müsse lie pathologisch: ehands treu bleiben! 
Entzündung. 
» N; Kikkein Markus. 
Die Entzündung ist of ils eiı - zuweilen so n nan folgerichtig diese Vorgänge bei Ver- 
geradezu als das Schmerzenskind«der retern aller Klassen des Tierreiches vergleichend 
logie bezeichnet worden. Ein Blick in zu beobachten frachten, wie das schon vor Jahr- 





Literatur zeigt, daß sie gerade im 


medizinisch: r 
wieder Gegenstand 


letzten Jahrfiinft lebhaftester 
Erérterune unter den Pathologen gewesen ist 
die eine eroße Gegensätzlichkeit der Anschauun- 


Wie schon vor etwa 
Ricker dafür 
iff überhaupt auszumerzen. 


gen hat zutage treten lassen. 
40 Jahren 
eingetreten, 


Aber er 


durchdringen ; 


Thoma, so ist kürzlich 
den Bes 
lürfte mit 
tast jede r 
Entziindungsbegriff in 
Sinne Stellung genommen; 








nicht 
Patho- 


positivem 


die sem Vorschlage 
ınserer lebenden 
logen hat zum 


noch sche 


nen aie 


auseinander zu gehen; aber 
Endes ruhen sie auf de 


die sich in deı 


sichten weit 
selben Grundanschauung, 
Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts durchsetzte an die Namen Mar- 
chand, E. Neumann, Metschnikoff, Ribbert, Bier 
geknüpft , auf der Auff | 


letzten 


Entzündung 


ttassung der 


als eines Abwehrmechanismus, der nach bestimm- 


ten schidigenden Einwirkungen auf Gewebe des 


tierischen Körpers in Funktion tritt. 
Die Ersch« 


nzelnen 


lenen dies geschieht, 
Mannig- 
den 
Im 


Auf- 


inungen, unter 


sind im Ei von verwirrender 


faltigkeit, ihre 
Anfiangen, 


Rahmen 


Analyse ist vielfach noch in 


teilweise -vollstind strittie. 


eines 


engen zusammenfassenden 


satzes werde ich unmöglich allen Anschauungen 
der Pathologen — auch nur hinsichtlich der wich- 


Fra- 


eerecht 


und der grundlegenden 
Aberenzung 


tigsten Phänomene 
der 


werden können. Deren 


gen begrifflichen 
Auswahl wiire ja von vorn- 
Ich glaube 
Weg einzu- 
Darstellung 
die 


herein Gegenstand der Diskussion. 


den wumeekehrten 


die 


diejenigen Gesichtspunkte zu 


zweckmiBiger 


schlagen und an Spitze meiner 


mir 


stelle n, 


selbst fiir die Orientierung besonders niitzli 





scheinen. 
Wenn 
Forderung 


Entzündungsvoreäng: 


mit vollem Recht — 
biologischen Deutung der 
aufeestellt hat (Aschoff). 


man — 
nach € iner 


zehnte n Me tschnikoff d ırchge führt worden 


st. Die Erg 


von 


re bnisse diese r eroß aneelegrt: n | nter- 


angesichts der Fortscl 


suchungen sind 






ritte der 


ricklungslehre in mancher Hinsicht anders 





Stande der Kenntnisse zu 


aufzufassen, als dem 
Anfang der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
Kürze formuliert 
Metschnikoffs: der von 


entsprach. In schlagwortartiger 
lauten sie im Sinne 
weiterer Aus- 


ind 


1z0en 


entodermalen Elementen in immer 
ragenen Verdauung 


Met 


I) 
ausgestal- 


gestaltung der Organe get 


Resorption der Nahrung steht bei den 
i Gra le 


.mesodermaler“ Ele 


eine in gleichem immer weiter 


über, di 


inktion mente gegen- 


der Phagocytose pare nteral in die Ge- 
webe gelangten ortsfremden Materiales dient, die 


Die einseitige Hervorhebung 
Anlaß 
arm 
War- 
und 


Entzündung“. 
der Phagocytose war es vor allem, die den 


274.3 
Ab ehnung 


(Immerhin hat gerade 
: 
| 


fast allgemeinen 


zu einer 


“7 >. 
nıkoffs 


von 

Lehre gab. 
deren Bedeutung wiederholt anerkannt 
Nicht als 


in der Kette der Abwehrvorgi 


1 
( hand 





hervorgehoben.) wesentlichstes 
nee, aber als Proto- 


Re sorp- 








typ eines solchen. ler zur berenzung, 


+ 


zuweilen 


tion, auch zur Zerstérung oder Ent- 
ciftune gewebefremden Materiales führt, können 


wir den Vorgang der Phagocytose sehr wohl auch 
heute noch gelten lassen. Je höher die Differen- 
zierung der Organismen, um so verwickelter wer- 
den die Vorgänge, die an seine Stelle treten 


(ohne daß dabei phagocytäre Prozesse völlig ver- 


schwänden), bis zu jenen höchst merkwürdigen 
Vorgängen am Blutgefäßbindegewebsapparat des 


Menschen 


Jahrtausenden 


der 


als 


Wirbeltiere, die seit 


Gegen- 


höheren 


„akute 


und 
Entzündung“ 


stand der medizinischen Beobachtung gewesen 
sind. 


herausschälen 
Entzündung 
werden, 


das wir 
der 


gerecht 


Das Einheitliche, 
müssen, wollen wir dem Wesen 
Standpunkt 
° 


vom biologischen 





ature 
haften 


ische 

auf 
Mor- 
1 als 
male 
wir 

die 
iben, 
Mut 
nmal 
sem 
lare, 
Var- 
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Reaktion des den Stott- 
wechsel der (dér „Parenchyme“) ver- 
mittelnden Stützgewebes der Metazoen auf patho- 
einzelnen un- 


liegt demnach in deı 
(Gewebe 
logische Reize, die in einer im 
geme n mannigfaltigen Weise durch das (,,paren- 
t Einwirken gewebsfremden Materials ver- 
Fremdkörpern, parasi- 
tischen Zerfalls von 
körpereigenen Zellen, des Abbaues eigener Proto- 

Den Mechanis- 

beim 
Blutgefäßnerven- 


terale‘“) 
schiedenster Art —- VOn 
Lebewesen, Produkten des 
plasmakörper — bedingt werden. 
men dieser Regulationsvorginge höheren 
Wirbeltier mit verwickeltem 
spiel stehen einfachere bei den Tierklassen gegen- 
über, die ein geschlossenes Gefäßsystem nicht be- 
sitzen. 

Wenn ich Widerspruchs mancher 
Pathologen (neuerdings besonders Rickers) an der 
kurz 
Zweckmabigkeit 


trotz aes 


biologischer 
Definition de: 
Entziindung festhalte, so gehe ich doch anderer- 
i Versuch einer Darstellung des ent- 
Analyse 


entwickelten - im Sinne 


, teleologischen“ 


seits bei dem 


zündlichen Geschehens von der eines 


akuten Entzündungsprozesses beim Menschen aus 
Läßt sich der Begriff 
Basis der verg 


der Entzündung nur auf 
Pathologi« 


der tierischen Organismen entwickeln, so ist an- 


der breiten rleichenden 
dererseits die eigentliche Aufgabe der Forschung 
die Analyse des Mechanismus der 


Vorgänge. 


einzelnen ent- 
zündlichen 
Die Kardinalsymptome des Celsus, die durch 
abgegrenzt wurden, was 
Auge und der 
Teil 


Erhitzung — 


Feststellung dessen 


das unbewaffnet: tastende 


Finger an einem entzündeten wahr- 


nehmen - Rötung, Schwellung, 
sind erst im letzten Jahrhundert durch die mikro- 
skopische und experimentelle Methode einerseits, 
die 

tümliche Veränderungen der Zirkulation und auf 
die Bildung des entzündlichen Exsudats zuriick- 
geführt dank der 


pischen Beobachtung durchsichtiger ,,entziindeter“ 


klinische Beobachtung andererseits auf eigen 


worden, besonders mikrosko 


Körperteile lebender Tiere, z. B. der Zunge oder 
des Mesenterium vom Frosch, eine Anordnung, 


die als 


Versuch“ 


Physiologen, 


bekannt ist. 
Pharma- 


„Cohnheimscher 
Pathologische Anatomen, 
kologen und Kliniker haben die Analyse der un- 
mittelbar wahrnehmbaren Vorgänge zu vervoll- 
kommnen geholfen, und die letzten Jahrzehnte 
haben der Pathologie wertvolle Hilfe von seiten 
der physikalischen Chemie gebracht, deren Me- 
thoden uns wenigstens hier und da gestatteten, 
uns von den materiellen eine Vor- 
stellung zu machen, die den Reaktionsprozessen 
„letzten Endes“ zugrunde liegen. 

Am ersten Beginn des verwickelten Ge- 
schehens, das wir als akute Entzündung be- 
zeichnen, steht die entzündliche Hyperämie, die 
sich fast unmittelbar an die Einwirkung einer 
Noxe (z. B. des Senföl) anschließen kann, aber 
einer einfachen, für alle Fälle gültigen Erklärung 
nicht zugänglich ist. Die Frage. ob es sich um 


Vorgängen 


Entzündung 831 


Vasodilatatoren 
Hyper- 


Reizung der 
um „neuroparalytische“ 
(durch Lähmung im Bereich des neuro- 
muskulären Konstriktorenapparates) handelt, ist 
durch neue Untersuchungen von Groll allem An- 
bestimmte 


„ıirritative* (durch 
bedingte) oder 


ämie 


schein nach dahin entschieden, daß 
Reize auf dem einen, andere auf dem anderen 
Eine Mitwirkung sensibler Ner- 
ven, wie sie von Bruce, Spieß und (in anderem 
Breslauer auf Grund von Beobach- 
tungen angenommen Ausbleiben 
der Hyperämie nach Einwirken des Entzündungs- 


Wege wirken. 


Sinne) von 


wurde, die das 


reizes auf ein durch Pharmaka oder vorhergegan- 


gene Nervendurchschneidung anisthetisch ge- 
machtes Gewebe zeigten, lehnt Groll auf Grund 
seiner Untersuchungsergebnisse ab. — Ist somit 


schon der erste Beginn der entzündlichen Zirku- 
nicht einheitlich zu erklären, so 
Ablauf 
Arbeiten von 
Ergeb- 


lationsstörunezen 
deren weiterer ungemein 

Auch die 
Regendanz 

aller Anerkennung der umfang- 
reichen und sorgfältigen Untersuchungen — nicht 
mehr als einen ersten Vorstoß in dies schwierige 
Forschungsgebiet dar, einen Beitrag zu den Vor- 


ist vollends 
manniefaltie. neuesten 


Ricker und 


nissen — bei 


stellen in ihren 


fragen nach der Wirkungsweise der Gefäßwand- 
nerven unter verschiedenen pathologischen Bedin- 
Von Analyse der Zir- 
kulationsstörungen in Entzündungsherde, 
ihn täglich sehen und untersuchen, etwa 
Infektion, sind wir noch weit 
Erklärung der 


rungen. eıner kausalen 
einem 
wie wir 
nach bakterieller 


entfernt, vollends aber von einer 


mannigfaltigen Vorgänge, die sich gleichzeitig 
mit und unmittelbar nach dem Eintritt der 


Zirkulations- 
ihren unmittelbaren Folgen, die 
Ricker zwar mit Recht hervorhebt, aber m. E. zu 
ganz einseitig als maßgebend hinstellt. 


Hyperämie entwickeln, aus den 


störuneen und 


Unrecht 
Rötung und Erwärmung des entzündeten Ge- 


hietes erklären sich zwar unstreitig aus der 
Temperatur, der 
kann, beruht — wie 
schon John Hunter richtig erkannte, und neue 
Untersuchungen mit modernen Methoden bestätig- 
ten — wesentlich auf der Wärmezufuhr durch das 
Blut, nicht auf örtlicher Wärmebildung. Nicht so 
einfach ist die Deutung der entzündlichen „Exsu- 
datbildung“, die unstreitig ebenfalls mit den Zir- 
kulationsstörungen, insbesondere mit Änderungen 
der Geschwindigkeit des Blutstroms, der Anord- 
nung der Blutelemente, der Durchlässigkeit der 
Gefäßwände zusammenhängt, nicht aus- 
schließlich von diesen Faktoren abhängt: wir wis- 
sen, daß inmitten eines Entzündungsherdes in- 
folge des lebhaften Zerfalls von Zellbestandteilen 
Druckes statthat, 

einer Gefrier- 


Hyperämie. Der Anstieg der 


mehrere Grade betragen 


aber 


eine Erhöhung des osmotischen 

die Schade durch Feststellung 
punktserniedrigung (im Gewebssaft) bis zu —1,4° 
nachwies. Anziehung von Wasser aus den Ge- 
weben, vor allem aber aus dem Blute der regio- 
nalen Gefäße, namentlich der Kapillaren, wird die 


Folge sein. aber auch Abgabe von Stoffwechsel- 
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produkten durch die Gefäßwände hindurch an das 
Blut, das zugleich flüssige und zellige Bestand- 
teile an die Gewebsflüssigkeit abgibt. Die Ent- 
zündungsprozesse erfolgen also zum Teil durch 
Filtration 
Verhältnissen — zum Teil durch Diffusion — ab- 


abhängige von hydrodynamischen 
hingig von Änderungen der Permeabilität der Ge- 
fabwandungen, schlieBlich aber auch, soweit die 
Wanderzellen des Blutes sich dank 
deren Fähigkeit zu selbständiger Ortsverinderung. 


beteiligen, 


Beginnen wir mit der viel erörterten „Emi- 
eration“ der entzündlichen Exsudatzellen zaT 
esoyny, der neutrophilen L ikocyten, so ist ge- 
rade dieser unter dem Mikroskop in seinen Einzel- 
heiten oft verfolete Vorgang noch immer um 
stritten: Seiner Auffassung als einer durch Che- 
motaxis erklärbaren. „aktiven“ Wanderung der 
Zellen durch die Gefäßwand hindurch steht die 


andere schroff gegenüber, wonach es sich um eine 





rein „passive“ Auspressung der Zellen, eine „Fil- 


tration“ handele. Tatsächlich erwiesen ist, dab 


die spezifisch leichteren Leukocyten bei verlang 


samter Strömung aus der axialen Erythroeyt: 


säule in die Randzone der Gefäß: besonders 


ınd dort langsam 
bleiben 


der kleinen Venen eelanzen 
an Jder Gefäßwand hinrollen oder liegen 
, 


(Schklarewsky Thoma) ’ 


Dieser „passive“, hydro- 
geht dem 


Durchtritt durch die Gefäßwand voraus, und man 


dynamisch verständliche Vorgang 


jaupten, daß er ihn mindestens in dem be- 


ermöglicht. 


iberhaupt erst 


\usmaß 
Die eigentliche ..Auswanderune“ der Zellen, die 
inte sehr charakteristischen Gestaltveränderun 


gen ihres Zelleibes und des Kernes die Lücken 





zwischen den Endothelzellen. die sogen. Stomata, 
ht aber zweifellos nieht auf eineı 

Das ergibt sich daraus, daß man 

‚ntzündungeen auch in det elati 

kleiner Arterien zahlreiche Leuk 





ht, die in radiärer Riehtung zwischen den 
Wandelementen hindurs Wege zuriickl 


durch die Einwirkung des „Filtrationsdruckes‘ 


evten sit 





nimmermehr erklärt werden könnten. Im gleichen 


Sinne ist die Tatsache zu verwerten, daß nach 


dem Verlassen der Gefäße die Leukocyten in den 
Gewebsspalten unter fortwährender Gestaltverän- 
derung mehr oder weniger weite „Wanderungen“ 
ausführen, deren Richtung oft die Annahme einer 


ehemotaktischen Beeinflussune nahelegt durch 


„Druckwirkunge“ aber keinesfalls bedingt sein 
kann 

Die erfolgreichen Versuche Rhumblers u. a.. 
die Bewegungen Einzelliger auf einfache physika- 
lisch-chemische Vorgänge im wesentliche 


obe rflachlicher 





Quellung und Entquellung 
mit Anderungen der Oberflichenspannung — zu- 
diirften auch fiir die Leukocyten- 
Erklärung ermöglichen, 


rückzuführen, 
wanderung einmäl eine 
die in exakter Weise heute noch nieht möglich ist. 

Beachtenswert ist der Versuch Schwyzers, die 
»Folgerichtigkeit* der Wanderbewe- 


Blutkérperchen durch rich- 


scheinbare 





gungen der weiß 


[ Die Natur- 

wissenschaften 
tunggebende Elektronenstréme zu erklären, die 
bei der eigentlichen Emigration die Pseudopodien 
der Zellen in die schwächsten Stellen der .Mem- 
branen“ dirigieren. Auch die Leukocytenwande- 
rung im Gewebe könnte nach Schwyzer dureh 
lonenwirkung erklärt werden. 

Den Austritt von Plasmabestandteilen. der 
sich der unmittelbaren Beobachtung 
haben die Untersuchungen A. 
Körperhöhlen in einleuchtender 
Weise dem Verständnis nähe Oswald 
stellte fest, daß die Plasmaeiweißstoffe in das 


entzieht, 
Oswalds an Exsu- 
daten seröser 
gebracht. 


Exsudat in gesetzmäßiger Reihenfolge übertrete 
die offenbar auf einer vom Grade der entzünd- 
lichen Veränderung abhängigen Steigerung der 
Permeabilität der Gefäßwände beruht: Jedes Ex- 
sudat enthält Albumine, manches auch Globuline, 
aber nur bei stürmischen Entzündungsprozessen 
ist Fibrinogen in Ergüssen nachweisbar, niemals 
aber das letzte allein ohne gleichzeitiges Vorhan- 
KiweiBbarten, 
\lbumine. Mit 
Entzündung wird 


Bluteiweiß- 


h eraus, es 


densein der beiden erstgenannten 
und niemals Globuline allein ohne 

zunehmender Heftigkeit der 
also der Durehtritt der visköseren 
arten erleichtert. und Oswald folgert 
müsse ihm eine Quellung der Zellkolloide der Ge- 
fäßwand zugrunde liegen, die bei der akuten Ent- 


zündung am st 
Que lun 


ärksten sei. Er denkt nicht an ei 


ler Endothelzellen in toto. sondern an 


eine solehe der sich berührenden Grenzschichten, 

die „gewissermaßen einen Diffusionskanal für die 

Plasmabestandteile“ liefern solle: Die Beobae] 
ingen über d \uswanderüng der zelligen Blut- 


zwischen den Endothelien legen di Ver- 


mutunge nahe, daß an der gleichen Stelle (in der 
Kittsubstanz“?) auch die Membran zu suchen ist, 
leren Quellung dem Durchtritt der Plasmaeiweiß 


körper runde liegt 


Je nach Art. 


Ursachen 





auslösenden 


lation 


Stärke, Dauer d 





wechs die Prozesse der Exsuc 


(und mit Reaktionen der ge- 





| 
Innen ande rw 


schiidigten Gewebe) in mannigfaltiger, aber ge- 
setzmibiger Weise, und je nach den besonderen 
Erscheinungen, nach der ,.Form des Exsudats“ hat 


man verschiedene ..Formen der Entzündung“ 
interschieden, die wen stens Te weis aus deı b 
sonderen Gefäßreaktion im Einzelfalle, teilweise 


aber auch aus der besonde ren f inktionellen (che- 
motaktischen) Erregung von Zellen des Blutes, 
der Gefäßwände, des Stiitzgewebes, erklärt werden 
Bisher kann man freilich im wesent- 
diese besonderen Formen 
Krankheits- 
helebte 
Reaktio- 


nen so charakteristischer Art. daß man mit mehr 


können. 


} irise} 
hen nur empırisen 


ic 


entzündlicher Prozesse bestimmten 


ursachen. zuordnen; aber namentlich auf 
Krankheitserreger erfolgen oft komplexe 
oder weniger Recht von einer „Spezifität“ 
sprechen kann. 


Bei einzelnen 


eine ganz gew altige 


akuten Erkrankungen findet 
Produktion umd Emigration 
von Eiterkörperchen statt, der eine starke prozen- 
tuale Vermehrung dieser Zellen im zirkulierenden 








> 
ten 


die 
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und eine Steigerung der Leukocytenbildung 


Blute 
in den hämatopoetischen Organen zugrunde liegt 
Das Exsudat, das bei einer eroupösen Pneumoni 
in die Alveolen eines oder mehrerer Lungenlapp« i 
kann ein Kilo 
reichen. Der engere Zusammenhang 


Blutzellbildung 


eg eines einzelnen Or- 


austritt, Gewicht von einigen 
gramm e 
Funktion der 


dieser gesteigerten 


mit der (lokalen) Entzünduı 


gans ist meist einleuchtend, aber bisher in seinem 
Mechanismus noch keineswegs gekliirt. 

Nicht alle 
dungsgebiet auftreten, stammen 


s dem Blute. Hand in Hand 


K.xsudation gehen | 


zelligen Elemente, die im Entzün 


aber unmittelba 
mit den Vorgängen 
in mehr oder weniger erheb 
der Schwellung, Wucherung 
md Differenzierung. auch der Mobilisa 
tion und Wanderung autochthoner Zellen des ent 
‚ündeten Gebietes, so der Endothelien der Bhut- ind 


Li llen Var 


Klementen werden vo 


ehem Ausmaß solche 


teilweise 


| der adventitiellen 


wmphgefibe uı 


chands. Von autochthonen 
bald erscheinenden großen phagoeytären 


Zellen 


manchen \rt mn 


aiiem die 
Zellen 


Gewebstriimmer, 


abeeleitet, die zerfallene kleiner: 
Fremdkörper 
sich aufnehmen. Andererseits entstehen aus den 
Getabwan lelemente l, insbesondere ius 


Zellen Marchands, dureh Dif 


eranulierte, lokomotionsfähige Z« 


genannten 
den adventitiellen 


ferenzierung 


len und zuletzt — wie im eigentlichen hiimotopoe 
tischen Gewebe im engeren Sinne granuliert 


Leukoeyten, die von denen des Blutes, somit auch 


von denjenigen des Exsudats, nicht zu unterschei 
deu sind (Herzog). (Die Lehre von P. 
der die „Emigrationshypothese“ Cohnheims ab 


lehnt, die Zellen des 


und 


Grawilz 
entziindeten Gebietes aus 


elastischen Fasern und anderen 


an Ort 


„Sehlummerzellen“ 


kollagen: N 


paraplastischen Elementen und Stelle her 


orzehen läßt steht mit 
der täglich wiederholbaren Beobachtung der Leu 


Wi lerspruch Neutrophil 


„Kiterkörperehen“, wie sie im Ent 


kocytenemigration im 
Leukoervten, 
ziindungsherde zu ungezihiten Tausenden auf 
kollagenen Fase 
rebnisse von Plasma 


Vorsieht zu 


niemand aus 
Die Er: 
sieh nur mit 


lebi rice n 


treten, hat noch 


he rvorgehen sel i 





kulturen lassen grober 


Beobachtungen an Geweben in Be- 
ziehung 


Der 


scheinungen im 


setzen.) 
Manniefaltiekeit der 


Stadium 


entzündlichen FE 





ersten ihrer Entwick 


aber nicht gerecht, wenn wir 
Reihe 
vediichten, die sich auf Anderungen der entzünd 
| Orga 


lichen 
Bedingungen be 


lunge würden wir 


nieht noch einer merkwiirdiger Tatsachen 


Reaktionsweis« eines und desselben 


unter verschiedenen 
Daß 
der Rassen-, der Spezies-) Empfänglichkeit gegen- 
„Giften“ 


nismus 
Unterschiede der individuellen 
iber verschiedenen (Infektionserregern 
können, daß eine 
Falle 


heftige entzündliche Reaktion auslöst, im anderen 


1. a.) bestehen. die dazu führen 


Gewebsschädigung, die in dem einen 


Falle fast ohne Folgeerscheinungen bleibt, bedarf 


kaum der Betonung. 
I Unschädlichkeii 


1s Beispiel der vollkommenen 
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mancher „menschenpathogener“ Keime, z. B. des 


Gonococcus, für unsere Laboratoriumstiere. 

Wiehtiger erscheint in diesem Zusammenhang die 
und Individuum auf 
„entzündungerregende* — Schädi 


Falle 


nach 


Tatsache, daß ein dasselbe 


die gleiche 
eune im einer wiederholten Einwirkung 


Zeit 


vollkommen 


einige dem Überstehen der ersten zu 


anders reagiert als bei der 


Es handelt sich zum Teil um 


weilen 
ersten Einwirkung: 
Erscheinungen der Gewéhnung, die bisher so gut 
um solehe 


wie völlige unaufklärbar sind, zum Teil 


der Allergie, 


semeinen 


insbesondere der — lokalen und all 

Immunität, die einer allgemein aner 

kannten Erklärung noch entbehren. 
Der Mannigfaltigkeit der initialen 


Entzündungsvorganges entspricht eine 


Phase des 
womöglich 
noch erößere des weiteren Geschehens, der Stoff- 
Gebiet, der sich 


wechselvorgiinge im erkrankten 


anschließenden Prozesse der Gewebsneubildung 


mit dem Charakter der Vernarbunge oder dem 


jenigen der Regeneration. Von ganz überwiegen 
ler, meist von entscheidender Bedeutung für alle 
Vorgänge ist Art Stärke des die Ent 
zündung letzten 
Auffassung stets 


diese und 


auslösenden Momentes, das 
Indes nach der hier vertretenen 
beruhenden 


Binde 


u 
Reizung 


(Blutzefäß-) 


zu einer auf funktioneller 
Tätigkeit des 
Anlaß 
Blutzefäßen stammen die mannigfal 
Bestandteile des 
Leu 


koeyten, die in besonderem Maße der Phagocytos« 


vesteigerten 
zewebsapparates gibt. 

Aus den 
tigen eeformten 


flüssigen und 


Exsudats, stammen die polymorphkernigen 
Keime dienen. deren proteolytische 


nach dem Zerfall der Zellen 


wesentlich beim Abbau toten Gewebsmaterials mit- 


pathogener 


Fermente 


wirken, stammen ferner mannigfaltige kernhaltige 
Blutelemente Struktur und 
Funktion. in zahlreichen 


von eigenartiger 


sin 


Genauer erforscht 
Untersuchungen von all den ehaotischen Vorgän 
gen fast ausschließlich die phagocytären Prozesse, 
Möglichkeit der Isolie 
Beobachtung unter 
(im Rea 
erfahren 
Pro- 
Parenchymen ab, die sich leicht 
lassen, so sind auch jene Zellprolife 
Anschluß an 
Entstehung des Gra 


dank der 
Zellen 


veränderten 


leren Gesetze 


rung der und ihrer 
Bedingungen 
Aufklärung 


regenerativen 


willkiirlich 
eine gewisse 


Sieht 


venzglase) 


1 
haben. man von den 


zessen an den 
aberenzen 


rationen, die im akut entzündliche 


Prozesse einsetzen und zur 


nulationsgewebes, zur Organisation von Exsu 


daten führen. von den Elementen des Stützge 
webes und der Gefäßwände getragen. 

In diesem Sinne haben Ribbert, Borst u. a., 
neuerdings J/lerxzheimer, in mehr oder weniger 


kategorischer Form jede Entzündung als ..inter 
stitiell“ angesprochen, die Aufstellung einer ,,par- 
abeelehnt. Aschoff 
Gegensatz hierzu, die Reizbarkeit sei 
eine Eigenschaft aller Zellen, es sei 


im Falle der Entzündung eine Reaktion der Par 


enehymatösen“ Entzündung 
betont im 


willkürlich, 


ausschließen 
mangelhaften 


den Entzündungsreiz 
Angesichts 


enehyme auf 


zu wollen unserer 


107 
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Kenntnisse von den Lebensvorgängen in den Zel- 
len kann man m. E. diesen Streit nicht schlichten 
wollen. Die Stellung jedes einzelnen zu dieser 
Frage wird von seiner Auffassung funktio- 
nellen Differenzierung der Gewebe, im besonderen 


der 


‘ 


derjenigen der ,,Parenchyme“ einerseits, des 
(Blutgefäß-) Stützgewebes andererseits abhängen. 
Mir erscheint es wahrscheinlicher, daß im Orga- 
nismus höherer ausdifferenzierte Or- 
ganzelle etwa eine funktionell 
(und strukturell) so speziell organisiert ist, dab 
Sinne der 


Tiere eine 


Leberzelle — 
sie sich an Regulationsvorgängen im 
„teleologischen“ Definition der Entzündung nicht 
beteiligt, die Funktion 
es ist ein- 


dagegen zur spezifischen 
Aber 


ausschließlich 


Zwischengewebes eehören. 
zuräumen, dab Abgrenzung 
beerifflicher Natur, daß sie in conecreto undurch- 


des 


diese 


führbar ist, weil wir heute noch nicht entschei- 
den können, ob eine Veränderung, die wir an 
einer Parenchymzelle beobachten können, aus- 
schließlieh Ausdruck einer Schädigung oder 


Symptom einer reaktiven Regulation ist. (Regene- 
rative Vorgänge gehören im Sinne dieser Darstel 


lung nicht zur Entzündung.) 

In einer seiner neuesten Veröffentlichungen 
hat sich Bier, der seit längerer Zeit mit grobe 
Entschiedenheit die ,,teleologische* Auffassung 


Auffas- 


sung heraus therapeutische Methoden von grund- 


der Entziindung verficht und aus dieser 


legender Bedeutung entwickelt hat, als einen An 
Entzündung“ be- 
Zusammenhang 


hiinger der ‚„parenchymatösen 
kannt. Wenn er sich in 
unter anderem darauf beruft, daß schon die alten 
„Lransfusoren“ die förderliche des 
Fremdblutes auf alle Organe des Körpers rich- 


doch 


andererseits eine solche allgemeine Wirkung eben- 


liesem 
Einwirkung 


tig beschrieben hätten, so erscheint uns 


so verständlich unter der Annahme, daß der 
Fremdstoff nieht mit allen Zellen und Geweben 


nster Differenzierung in unmittelbare 


vers h ede 


Rößle: Zellentartung und Zelltod. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
dem Stütz- 
Tätigkeit versetzte 
Spezialfunktion im Sinne Borsts mittelbar dure} 


tritt, sondern mit 


gewebe, dessen in gesteigerte 


Wechselwirkung 


Förderung des Gewebsstoffwechsels allen Paren- 


chymen zugute käme An die nahen Beziehun- 
gen zwischen entzündlichen Prozessen und Hae- 
matopoese und an die wahrscheinlich engen Be- 
ziehungen der Immunititsvorgiinge zu den blut- 


Organen sei im gleichen Sinne er- 
innert. Alle und 
sprechen zugunsten der Anschauung einer 


speziellen entzündlichen Funktion des Blutgefib- 


bildenden 


diese Tatsachen Erwägungen 


von 


bindegewebsapparates im weiten Sinne des 
Wortes. 
Der Sprachgebrauch der medizinischen Lite- 


ratur hat der historischen Entwicklung gemäß 
die Ausdrücke „Entzündung“ und ,,entziindlich* 
i Sinne auf die örtlichen Reak- 


teizwirkungen be- 


in einem engeren 
tionen nach parenteralen 
schränkt, 
einer aseptischen Wunde — 


mögen sie — wie bei jeder Heilung 


geringfügig, ja, nur 
mit Hilfe sorgfältiger Untersuchungen überhaupt 
wie bei einem Staphy- 


Bild Ent- 


klassisch: n Darstellung 


nachweisbar sein, oder 
lokokkeninfekt — 
Sinne 


das volle ler akuten 
zündung im der 


Es wäre erundsätzlich falsch, den Be- 


bieten. 
eriff noch weiter einzuschränken, etwa wie es 
auf jene reakt 


Infektion 


worden ist 
bakterielle 


vorgeschlagen iven 


Prozesse, die dureh nusye- 


werden. 


lost 
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Zellentartung und Zelltod. 


Von R. 

Virchows Lebenswerk hat den größten Erfolg 
gehabt, den sieh ein Naturforscher wünschen 
kann: es ist seinen Zeitgenossen so in Fleisch 
und Blut übergeranzen, daß sie es selbst nicht 
mehr wissen wie sehr; es ist ein Teil unseres me- 
dizinischen Denkens zeworden, Theoretiker und 
Praktiker sprechen in seiner Sprache. Und so 


sehr sind seine Anschauungen vom gesunden und 


vom kranken Leben Allgemeingut der Ärzte ge- 
worden, daß oberflächliche Beurteiler die Mei 
nung äußern konnten, sie seien abgetan, weil von 
ihnen nieht mehr die Rede sei. Aber es wird ein 


neuer Kampf um sie entbrennen. Wir stehen im 


Beginn einer neuen Entwicklung der medizi- 
nischen Grundanschauungen, und es wird sich 
von neuem erweisen müssen, ob der in der 


Rößle, Jena. 


lokalisato- 
neuen 


Beob- 


Zellularpathologie Virchows gipfelud 
der Medizin 


vielmehr 


rische Gedanke nicht sowohl 


Ideen, als den sie’ bewirkenden 
achtungen wird standhalten kénnen. 
Die Persönlichkeit 


chows entspringt der 


Vir- 
Geschichte der 


Gewalt der 


geistige 


einer in 


Wissenschaft selten hohen Vereinigung von in- 
duktorischer und deduktorischer Begabung, von 


Fähigkeit zu Beobachtung und zu Abstraktion. 
Was aber seine Lehre anlangt, so liegt ihre 
Lebenskraft einerseits in ihrer breiten biolo- 


ole i :h- 


und physiologischen Fas- 


Grundlage, andererseits in ihrer 


eischen 








zeitig morphologischen 
In seiner Rede ‚Über Morgagni und der 


sung. 
anatomische Gedanke“ auf dem internationalen 
medizinischen Kongreß in Rom im Jahre 1894 
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zeigte er, „wie die alte, zuletzt dogmatisch ge- 
wordene Medizin ihre Freiheit wiedergewonnen 
hat und zu der neuen, naturwissenschaftlichen 
Medizin geworden ist“, und er rühmt von der 
Anatomie, daß ihr im Kampf um diese Freiheit 
der Preis zugefallen sei. Auf der anderen Seite 
sind Virchows eigene Fassungen seiner Lehre 
offenbar bewußt funktionelle, 
z. B. in folgender Wiedergabe: „Diese Lehre, die 
natürlich eine Zellulartheorie des Lebendigen 
überhaupt einschließt, geht davon aus, daß die 
Zellen die eigentlich wirkenden Teile des Körpers, 
die wahren Elemente desselben sind, und daß von 
ihnen alle vitale Aktion ausgeht. Da aber das 
Leben selbst nur durch. Aktion sich äußert, so ist 
die Erkenntnis der verschiedenen Arten der Ak- 
tivität und ihre Störung die eigentliche Aufgabe 
der Pathologie.“ 


Man muß gestehen, daß der große Gedanke 


physiologische, 


Vire hows yon der Pathologie als „bioloeischer 
Wissenschaft“ nicht so gleichmäßig zur Durch- 
führung gekommen ist, als es sein Wunsch und 
sein Ziel war. Der Fortschritt der Wissenschaft 
war auch hier wieder einmal durch Zufall und 
dureh die menschliche Unzulänglichkeit bestimmt. 
Der erstere brachte Entdeckungen, welche von 
dem systematischen Ausbau in Virchows Sinn ab- 
lenkten und in’ den Errungenschaften der Chi 
rurgie, der Bakteriologie und der Immunitäts- 
wissenschaft erzaben sich gewaltige Neuerungen, 
die zum Teil unabhängige von jeder theoretischen 
Grundanschauung sich Platz in der Medizin ver- 
schafften. Die Unzulänglichkeit 
forderte ihr Opfer, indem die Bequemlichkeit 
Forschung 


menschliche 
anatomischer und mikroskopischer 
einerseits, die scheinbar unüberwindlichen Schwie- 
rigkeiten einer Mikrophysiologie andererseits die 
pathologische Forschung bald allzu sehr in das 
rein morphologische Fahrwasser drängten. 

Kaum auf einem Einzelgebiete zeigt sich diese 
Erscheinung so deutlich als auf demjenigen un- 
seres besonderen Gegenstandes, nämlich bei der 
Erforschung von Zellentartung und Zelltod, 
Nicht nur sind Entartunge und Tod Begriffe, 
welche, wie im kleinen, so im allgemeinen, wie 
für die Zelle, so für das Individuum, ja darüber 
hinaus allgemeine biologische Geltung haben, son- 
dern es sind Vorgänge, nicht Zustände, die eine 
Entwicklung haben, und bei dieser Entwicklung 
von Degeneration zur ,,Nekrobiose“ und von 
dieser zur Leblosigkeit findet eine Änderung 
nieht nur des Ansehens, des Baues, sondern auch 

um den Virchowschen Ausdruck zu wieder 
holen der Aktivität der Zelle statt. Nun 
kennen wir aber zwar in einigen Richtungen die 
veränderte äußere und innere Gestaltung der 
kranken, entartenden oder entarteten Zelle, so gut 
wie nicht aber ihre abgeänderte Leistung, das 
Wie und Wieviel der Leistungsstörung, oder kurz 
ausgedrückt: es gibt noch so gut wie keine patho- 
logische Physiologie der Zelle. 

Wenn Zellen leiden, so ist dies in der Mehr- 


zahl der Fälle kein passiver, sondern ein aktiver 
Vorgang, erstens weil meistens, z. B. bei Gift- 
wirkungen, die Zellen sich gegenüber den an sie 
herangekommenen Reizen in besonderer, unter- 
schiedlicher Weise verhalten: sie wählen aus, 
stumpfen ab oder spitzen zu, was an solchen Rei- 
zen sie berührt; zweitens verarbeiten sie den Reiz 
als lebendiges System, sei es etwa einen ein- 
gedrungenen Fremdstoff oder sei es, daß sie eine 
Abänderung ihres Zustandes auszugleichen suchen, 
den sie in physikalischer oder chemischer Hin- 
sicht dureh den Reiz erlitten haben. Man kann 
sagen, daß eine Reizung um so gefährlicher für 
die Gesundheit und das Leben einer Zelle sein 
wird, je mehr sie gezwungen ist, sich dabei passiv 
zu verhalten; so sind Zellen wehrlos gegen Er- 
stickung, gegen Nahrungssperre anderer Art, 
gegen mechanische Erdrückung, gegen Über- 
hitzung, wobei auch die Plötzlichkeit der Ein- 
wirkung die Gefahr steigert, weil Ausgleich 
durch Anpassung dabei gehindert ist. Wir wissen, 
daß Gewöhnung an Hunger, Sauerstoffmangel, 
Zerrung und Pressung, hohe Temperatur für das 
Protoplasma bis zu gewissem Grade durchaus im 
Bereich der Möglichkeit liegt; wir wissen ferner, 
daß die Empfindlichkeit gegenüber diesen Schä- 
digungen nicht nur bei verschiedenen Individuen 
(niederen und höheren Lebewesen und Lebewesen 
gleicher Gattung), sondern bei den verschiedenen 
Geweben desselben Tieres, ja sogar bei den ver- 
schielenen Zellen desselben Gewebes verschieden 
eroß ist. Es gibt natürlich ReizgréBen und Reiz- 
arten, welche auf jeden Fall unerträglich und mit 
dem Fortbestand von Lebenserscheinungen un- 
vereinbar sind; sie führen, ohne vorherige vitale 
Reaktionen an der Zelle, zu deren Tod: dies gibt 
das Bild der akuten Zellnekrose; die Zelle wird 
dabei oft in ihrer Form erhalten, und erst später 
kann die Zell-Leiche passive Veränderungen, 
Schrumpfung, Verkalkung, Auflösung 
ähnlich wie nach einem Unglücksfall, etwa Blitz 
schlag und dergl. ein menschlicher Kadaver bis 


zeigen, 


zum Eintritt der Verwesung keinerlei Entstellung 
zeigt. So kénnen z. B. Ganglienzellen der Hirn- 
rinde plötzlich absterben und ihre Leichen kön- 
nen sich jahrelang in kalkig inkrustiertem Zu- 
stande in lebender Umgebung erhalten (z. B. 
innerhalb von Narbenherden bei Epilepsie). 

Nicht unmittelbar tödliche Schädigungen 
machen Körper wie Zelle krank; Krankheit ist 
Lebensgefiihrdung, Zeichen der Krankheit ist 
verändertes Aussehen und verändertes Verhalten; 
das veränderte Aussehen besteht in Abweichung 
der Gestalt der Teile, vor allem von wichtigen 
(Zell-) Organen, und in Einlagerung von Krank- 
heitsprodukten; solche sind an der Zelle ent- 
weder mikroskopisch-morphologisch oder mikro- 
chemisch nachweisbar; schon einfache Quellung 
und Entquellung, also Wechsel des Wassergehalts 
und der Wasserbindung wirken in dieser Weise. 
Das veränderte Verhalten verrät sich in einer 
Steigerung, noch häufiger in einer Herabsetzung 
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del allgemeinen oder de besonderen (spezi- 
fischen) Leistungen der Zelle; nie bemerkt man 
dabei etwas Neues, sozusagen Unerhörtes, nur 
Zerrbilder der normalen Tätigkeit. Virchow hat 
mit Recht immer wieder betont, daß Krankheit 
nichts ist als abgeiindertes Leben; sie ist nichts 
Neues, Hinzugekommenes; die Zelle kann also 


Anblick 


höchstens ein 


veränderten, ungewohnten 
ihrer Krankheit 


Minus 


Bewerungsvorgänge 


zwar einen 
darbieten, aber in 
Plus, mei 
\uberungen 
den sozusagen zu Krampf und Lihmung im wei 


stens ein ihrer natürlichen 


darbieten: wer 


testen Sinn, chemische Arbeit entgleist zu fal- 
schen stofflichen Mischungen 

Entarten und sterben kann nur, was lebt: 
Das Charakteristikum des Lebens finden wir in 
der Tätigkeit“ (Virchow). Worin liegt nun das 
Verhältnis von Entartung zu Tod und worin 


zu suchen ? 


das Wesen beider Vorgänge 
Sicherlich sind nicht alle Entartungen tödlich; es 
‚rholung, Heilung, Aufartung; 


Absterben Zelle ist 


verbunden, Entartungscharakter 


haben w 


aber jedes 


langsame der mit Erschei 


W elche 


nunget! 

haben; viele Entartungen sind sozusagen nur 
Umwege zum Tode, Leidensstationen der Zelle; 
den Vorgang des langsamen Zelltodes, der mit 


Reaktionen verläuft, 
mit Virchow Nekrobiose. Das 
dem Tode verknüpft, vielfach nicht 
Neben- 


verfallende: 


fortflackernden vitalen 


nennt man Leben 


mit 


st hier 


nur in zeitlicher Folge, sondern in einem 


einander von bereits verfallenen und 


Zelle le 


Die Lehre von den 


menten. 

noch 
widerspruchsvoll wie zu Zeit 
„Zellularpathologie* und sk 


Entartungen ist heut« 


ebenso Virchows 
Liest 
ist noch heute lesenswert durch die scharfe Logik 
Darstellung und 
Beobachtungen 


man seıne 


der den Reichtum an unver- 


ginglichen so empfindet man 
die 
schwache 
die Definition, dic 
42) 


ihrer 


Degenerationen als die 
berühmten Buches. Schon 
daselbst (4. Aufl. 
eibt, be friedigt 
kennzeichnet 


der 


genugel 


Kapitel über die 


Seite des 
Virchou 
1871, S. der Entartung 
Einfachheit 
Entartung 


von 


trotz nicht; er 


nämlich die als .Abweichung von 


Eigenart des typischen Gewebes“; dies 


solehe Abweichungen unter Um- 
die sicherlich 


haben, Zz. B. 


nicht, da wir 


ständen sehen, keinen Entartungs- 


charakter bei Heilungsprozessen, wo 


zellige Strukturen  voriibergehend unfertigen, 
erst allmählieh der Norm sich wieder nähernden 


ferner bei der sog. Metaplasie; dieser 
Fehlentwicklung (nicht 
zum Untergang führender) Änderung der zelligen 


Bau habe n. 
liegt eine mit dauernder 
Form, ein Ersatz der einen durch eine andere, an 
i normale, höchstens ortsfremde Zellart zu- 
DaB nicht Begriff der Ent- 
artung entspricht, unter der der Sprachgebrauch 
(fortschreitende) Verschlechterung eines Zu- 
versteht, liegt auf der Hand. 

Die Hauptschwierigkeit ergibt 
Widerspruch 


Leben in den Geweben 


sich 
dem 


erunde. dies 


standes 


aber bei 


sich 


Virchow in dem zwischen seiner 


und 


' 
\nschauung 


yom von 
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‚Die Natur- 
wissenschaften 


Ent- 
artungen. ihn eine ausschließlich 
zelluläre Eigenschaft; „nirgends ist Interzellular- 
substanz „Erreebarkeit* 
Hauptmerkmal des Lebendigen; erregbar ist die 


den Formen der daselbst sich abspielenden 


Leben ist für 


erreebar“, abe ein 


Eigenschaft, vermöge welcher ein Lebendiges 


„auf eine äußere Einwirkung in Tätigkeit gerät“, 
Wir sahen daß Entartungen 
Zustände können. Nur bei 


aber, nicht passive 


sein iibermiichtigen 


Schädigungen vermag das empfindliche Proto 
plasma nicht mehr lebendig zu reagieren; Ent- 


artungen können aber immer nur aus einer krank- 


haften Tätigkeit des’ Protoplasmas verstanden 
werden. Virchow zählt aber unter den Ent 
artuneen auch solehe auf,’ die sich gar nicht in, 


sonde rn zwischen den Zellen abspielen (Z. 


von ihm sog. früher „speckige“ 


amyloide, 
una solehe, bei denen von einer Akt Vitat 


Rede 


artung) 


les Substrats kein mehr sein kann. wie bei 


der Verkalkung. 


Wir gehen hier nicht auf die Frage ein, ob 
Virchow mit der Ableugnung von Lebensvor 
eäneen an den nicht zelligen Bestandteilen der 
Gewebe Recht oder Unrecht hatte, zumal die 
Frage auch heute noch verschieden, am vorsielı 
tigsten vielleicht dahin beantwortet wird, daß es 
verschiedene Stufen der Lebendigkeit gibt, dab 


; - : 
immer alle seine 


Wohl aby r mub 


noeh wedel der 


zur Diagnose ,.Leben* nicht 
Merkmale vereinigt sein miissen. 
auch he ute 


der 


dab 
die Sy stematik 
eeklärt ist. 


Begriff anlangt, so 


betont werden, 
Begriff 


nügend 


Was 


noch Entartung ge- 


den leidet er daran 


| Anzahl] verschiedenster 


daß er heute einer großen 

Forschungsgebiete angehört und Genüge ıun 
muß. Der Psychiater, der Tierzüchter, der 
Anthropologe, der Sozialhygieniker und der Histo 
riker haben kein geringeres Interesse als der 
Pathologe an einer scharfen und umfassenden De- 
finition der „Degeneration“ Zunächst sei fest- 
geleet, daß man von Entartung nur reden sollte 


bei einem lebendigen Organismus irgendwelcher 


Art, sei 


Staat oder Volk oder 


es bei einer Summe von Individuen, wie 


Familie, sei es bei einzelnen 
auch bei Elementarorga 


Für alle 


natürlich 


Zellen. 


Individuen, 


wie den 


nismen diese Beispiele 
bedeutet Enlartung eine zunehmende Schädigung 
oder einen gefahrvollen Zustand durch Einbuße 


begle ite f 
Entwicklung 


hochwertiger Eigenschaft: n, ron ver- 
schlechterter Fähigkeit zur 
passung und Heilung. 
Eine befriedigende Einteilung der Entartungen 
Zelle ul 
wenn wir jeweils sagen könnten, was an der Zelle 
Des- 
Metamorphose“ in 


An- 


der d der Gewebe wäre dann gegeben, 


entartet ist, sei es, dab wir die betreffend: 


organisation oder „regressive 


ultramikroskopischer Weise über Virchow hinaus 
in Zellorgane zu lokalisieren vermöchten, etwa in 
eine Verletzung der Zellmembran, in eine Schälli- 


Mitochon- 


imstande 


gung der Zentrosomen, des Kerns, der 
dab 


jene 


anzugeben 
Leistung, z. B. der 


usw., sei es. Wil 


daB die 


drien 


wären, oder 
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Stoffwechsel, die spezifische motorische oder che- 
mische Funktion, die Atmung, das Wachstum, die 
Teilungsfähigkeit in beschädigtem 
die Blutströmung 


Ersatz- oder 
Zustande vorlägen; wie 
im Herzen bei einem Herzfehler. Freilich, wenn 
wir ganz genau zusehen, so würde sich bei der 
Erfüllung Zieles alsbald 
der Begriff der Entartung überflüssig erweisen, 


etwa 


dieses weitgesteckten 


überhaupt einer scharfen logischen und 


Zereliederung 


wie er 

, : . 

phiinomenologischen nieht recht 
ı 


r bezeichnet nieht etwa 





standzuhalten vermag. E 
eine naturwissenschaftlic] 
er ist ein Werturteil über einen Zustand, der aus 


} 
N 





Erscheinung, sondern 





teihe von beobachteten Erscheinungen sie 
fettiger 


einer 
ergibt; wenn wir z. B. von Entartung 
sprechen, so ist nicht das Fett als solches das 
Wesen dieser Degeneration, sondern seine An- 
wesenheit die Folge einer Zellstörung, bei wel- 
cher Fett in der Zelle in Mengen und Verbin- 
dungen auftritt, die ein 
Zelltitigkeit sind. In Ermangelung besserer Er- 


Ergebnis krankhafter 
kenntnis sind wir aber gewohnt, die Entartungen 
nach den auffälligsten Zeichen, z. B. nach den 
„Entartungsprodukten“ zu nennen; aber einer- 
seits fehlt uns ein einheitliches Prinzip der Klas- 
sifikation, da sie bald nur morphologisch, bald 
mikrochemisch faßbar ist; andererseits, und dies 
vielen heute noch 
„Ent- 


rübe 


ist noch bedenklicher, stimmt in 


üblichen Verwendungen die Diagnose 


artung“ überhaupt nicht. Die sog. 
Schwellung“, bei der kérnige Einlagerungen bzw. 
flockige Ausfällungen von FKiweißmassen im 
Protoplasma auftreten, braucht nicht immer eine 
„albuminoide Degeneration“ zu sein, da dasselbe 


Zustandsbild der Zelle bei 


Verwässerung des 


physiologisch: r Rei- 
Proto- 
plasmas bis zur „tropfigen Entmischung“ und bis 


zur ,vakuoligen Entartune“ müßten wir mit dem- 


zune möglich ist; die 


selben Recht ..wäßrize Entartung“ nennen; nicht 


jede krankhafte Ansammlung von Fetttropfen be- 


deutet, wie bereits Virchow scharf ausgeführt 


hat, eine fettige Entartung, und 
nieht trifft auf die 
zelleigener 


ganz und gar 

krankhaften Anhäufungen 
Stoffe, wie bei der Hyper- 
(Verhornung), 


an sich 
pigmentierung, Hyperkeratosis 
Verschleimung die Bezeichnung ,,Entartune™ zu. 
Denn selbst, wenn wir vermöchten, den Nachweis 


Zellen dabei 


Fortbestand gefährdet wären — 


zu erbringen, daß die geschwächt 


oder in ihrem 
was Virchow ausdrücklich als maBgeblich für den 
entarteten Zustand angibt —, so wäre noch nicht 
bewiesen, ob jene Erscheinungen Ursache oder — 
was wahrscheinlicher ist — Folge der Zellentar- 
Im großen und ganzen sind wir hin 


sichtlich der Entartungen seit Virchow nicht viel 


tung sind. 


weiter gekommen. Im wesentlichen liegt es an 


unserer ungeniigenden Kenntnis über den che- 


mischen bzw. chemisch-physikalischen Bau des 
Protoplasmas. 

Aus dem Gesagten geht schon zur Genüge 
hervor, daß dem Begriff .„Entartung“ — neben 


allen anderen Eigenschaften — auch noch ein 
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vitalistischer Beigeschmack anhaftet, und dies er 
schwert weiter seine Anwendung. Denn je mehr 
wir die zellulären und geweblichen Vorgänge auf 
mechanische Weise zu erklären vermögen, etwa 
die Zellteilung, die Phagozytose (Fref8tatigkeit), 
lie amöboide Bewegung, die Muskelzusammen- 


4 werden wir von ähn- 





ziehung, desto unabhängi 
lichen Begriffen; wir ‚können heute dies schon 
etwas mutiger behaupten als Virchow, der seinem 
Denken nach ausgesprochener . Mechanist 
vitalistische bzw. animistische Erklä- 
In dem, was er 
Vorgänge an den Zellen. nannte, 


ganzen 
war und 
rungen ausschied, wo er konnte. 
automatische 
versteckten sich aber natürlich noch spezifische, 
unerklärliche Lebensvorgiinge, und es ist in 
diesem Punkt lehrreich, darauf hinzuweisen, daß 
er ausdrücklich hervorhebt (S. 359), wie schwie- 
rig die Grenzen zwischen den automatischen und 
len osmotischen Vorgängen zu ziehen seien; des- 
halb lehrreich, weil die noch in den allerersten 
Anfängen befindliche Mikrophysik heute uns 
Anhaltspunkte zur Aufklärung solcher 
Lebensvorgiinge zu geben geeignet ist, die mit 
durch Quellung und Entquellung 
Kontraktion, Ortverinde- 
rungen, Sekretion der Zellen. Schrumpfung und 
Schwellung können den Eindruck der Frei- 
williekeit und selbst der Absichtlichkeit machen, 
Die Vorgänge und Zustände, die 
Entartungen werden 

nach auch ein Gegenstand der 
physiko-chemischen Aufklärung aller- 
dings ein noch schwierigerer als die natürlichen 


} 
scnon 


Bewegungen 
verkniipft sind, wie 


sagt Vire how. 
wir heute als bezeichnen, 
allem Anschein 


werden, 


Vorgänge nach Art der oben genannten. 

Die verschlechterte Beschaffenheit intra- und 
interzellulärer Strukturen führt über einige we- 
nige Endstadien der Entartung, wie Auflösung, 
Zerfall, Kontinuitäts- 
trennungen zum Tode’ des lebendigen Proto- 
plasmas. Während die Diagnose ,,Entartung“, 
wie wir gesehen haben, eine Deutung war, ist die 
Diagnose Tod ein Tatbestand; erloschen sind alle 
Erregbarkeit ist geschwunden 
und die Lebenszeichen haben den Todeszeichen 
Platz gemacht. Nun gibt es zwar zweifellos auch 
teilweisen Zelltod, und diese partiellen Mortifika- 
tionen sind schwer, wenn überhaupt zu erkennen; 


Gerinnung, molekulärer 


Tätigkeiten, jede 


auch noch in einem anderen Sinn ist getötetes 
Volleben 
erkennen; lassen wir nämlich Leben auch außer- 
halb der Zelle zu (s. 
Aufhören viel schwerer zu beurteilen als der Tod 
des Elementarorganismus Zelle; wie wir am 
Makroorganismus des menschlichen Körpers den 
Tod leiehter erkennen als an seinen Teilen, so 
Mikroorganismus der Zelle; und noch 


leichter als abgestorbenes Teilleben zu 


oben), so ist auch dessen 


auch am 
ein anderer Vergleich ist zwischen beiden hervor- 
zuheben: hier wie dort ist der Tod meist eine 
Entwieklung, kein Augenblick; es gibt zwar auch 
für die Zelle tödliche Unfälle mit sofortigem Tod 
(Nekrose), wie bei der zu mikroskopischen 
Zwecken Fixierung 


vorgenommenen oder son- 
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stiegen Totalgerinnungen; im allgemeinen stirbt 
aber die Zelle mehr oder weniger langsam ab 
(Nekrobiose, s. oben), und.wir nehmen an ihr 
die Zeichen des nahenden Todes wahr; zum Teil 
decken mit den Bildern der verschie- 
denen Entartungen an Kern und Protoplasma, 
zum Teil verrät sich die Zellagonie in einem 
veränderten Verhalten vitalen Rei- 
zungen, so z. B. in einer diffusen, statt distinkten 
Färbung bei Vitalfärbung und dergl.; als Haupt- 
kriterium für den eingetretenen Zelltod wird 
aber die (an der fixierten) Zelle aus- 
bleibende Färbung des Kerns angesehen. Dem 
Aufhören Puls und Atmung am sterbenden 
Menschen haben wir nichts Entsprechendes an 
der Zelle gleichzusetzen, und es erscheint frag- 
lich, ob die Unfärbbarkeit des Kerns nicht etwa 
schon ein postmortales oder, noch genauer gesagt, 
ein kadaveröses Phänomen ist. Zweifellos 
ändern sich die Zellen nach ihrem Tode weiter; 
eine Anzahl chemischer laufen weiter 
und endo- wie exozelluläre Enzyme ‚machen sich 
daran, die tote Zelle bis zur 
Unkenntlichkeit zu zerstören. Es 
Stoffaustausch zwischen Kern und Plasma sowie 
zwischen Zelle und Umgebung statt. Während 
in der lebenden Zelle Synthese und Zerfall von 
chemischen Stoffen nebeneinander und immer 
nur bis zu einem umkehrbaren (reversiblen) Ende 
laufen, ist der Absterbevorgang durch die Irre- 
versibilität des chemischen Geschehens gekenn- 
zeichnet. Letzteres wird in physikalisch-chemi- 
schem ‘Sinne weiterhin durch die Erreichung 
zweier Extreme des Aggregatzustandes des Proto- 
plasmas zekennzeichnet, soweit man bei einem 
Gemenge emulgierter und suspendierter höchst 
labiler und komplizierter Stoffe wie beim Proto- 
plasma überhaupt einem Aggregatzustand 
sprechen kann! Das eine Extrem ist Verflüssi- 
gung, Solbildung, Bildung von immer weniger 
viskösen Emulsionen, das andere Extrem führt 
zur entgegengesetzten Phase der fester werdenden 
Gallertbildung, Erstarrung bis zum festen Gel 
der Gerinnungsvorginge. Zuweilen, wie schon 
bei den den Tod einleitenden Entartungen, findet 
nebeneinander beides statt: Abscheidung fester 
und Teile in der Zelle. Durch Ver- 
änderung der Oberflichenspannung infolge che- 
mischer Dekonstitution von Zellteilen 
Veränderung anderer physikalischer, 
auch elektromotorischer Kräfte treten dann auch 
in den Strukturteilen Verschiebungen, Umlage- 
rungen, Stoffwanderungen auf; auf diese Weise 
sucht man die bei der Nekrobiose der Zelle auf- 
tretenden Kernveränderungen zu verstehen, die 


diese sich 


gegenüber 


bereits 


von 


ver- 
Prozesse 


morphologischen 
findet noch 


von 


fliissiger 


und durch 
vielleicht 


Rößle: Zellentartung und Zelltod. 


Die Natur- 

wissenschaften 
als Karyorrhexis und Karyolysis bezeichnet wer- 
den. Die erstere besteht in einem Kernunter- 
gang durch Auftrieb der färbbaren Kernstoffe 
(des „Chromatins“) an die Kernmembran; dieser 
Kernwandhyperchromatose folgt die Bildung von 
Protuberanzen aus der Kernoberfläche ins Plasma 
hinein und Aus- und AbstoBung der Kernstoffe; 
das Ergebnis ist ein Schwund des Kerns; bei der 
Karyolysis handelt es ‚sich um Auflösung 
und Verschwinden des Kerns; in beiden 
Fällen geht oft eine Verdichtung des Kerns 
mit Verklumpung der Kernstoffe (Pyknosis) 
voraus. Die Bedingungen für die verschie- 
Wege der Nekrobiose sind 
wickelte. Wir wissen sicher nur das, daß der 
Verlust Kerns den Tod der Zelle besiegelt. 
Wie bei den Entartungen wäre es dringend nötig, 
nieht nur zu wissen, welche Teile, sondern welche 
Funktionen der Zellen im einzelnen und 
inwieweit und wodurch die Unterdrückung der 
Elementarleistungen das Leben der Zelle gefähr- 
den. Als die drei Elementarvorgänge hat Vir- 
chow die Funktion (spezifische Verrichtung), die 
Nutrition (Erhaltung durch Stoffwechsel; 
Aufnahme, Aneignung und Abgabe von Stoffen) 
und die Formation (plastische Neubildung von 
Protoplasma, Regeneration, Wachstum, Zell- 
teilung) angesehen. Diese Einteilung ist noch 
heute bewährt, aber sie hat auch keine Feuer- 
probe auszuhalten gehabt; denn noch hat sich 
kein Objekt und keine Methode gefunden, um 
diese Leistungen der Zelle, ihre Lebenswichtigkeit 
und ihre gegenseitigen Beziehungen in 
Form zu prüfen. 

Wenn wir auch in der experimentellen und 
morphologischen Erforschung des Zelltodes seit 
Virchow Fortschritte gemacht haben, so sind sie 
doch nur klein und gegenüber den turmhohen 
Aufgaben, die unserer harren, winzig. Als 
zellularpathologische Aufgaben der Zukunft sind 
zu bezeichnen: die Erforschung der Größe und 
Wirkungsweise krankmachender Reize auf die 
Zelle, die Erforschung Wesens der Zell- 
affinität gegenüber spezifischen Reizungen und 
ihres Gegenbildes, der natürlichen durch 
Anpassung erworbenen Resistenz, damit zusam- 
menhängend der Lokalisation von Schädigungen 
innerhalb der Zelle, die Erforschung der Gren- 
zen der Autonomie der einzelnen Zelle einerseits 
und das Maß ihrer Bindung an ihr 
Muttergewebe und den Organismus andererseits, 
schließlich die Aufklärung der individuellen Kon- 
stitution der Zelle, besonders ihrer erbhaften An- 
teile. 


denen sehr ver- 


des 


leiden 


den 


reiner 


des 


oder 


sozialen 
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